Nummer 


Er 


1DM “ 
6.5.8.-, Sfr. 1.30 


Bei Hauslieferung zuzügl. 


ortsüblicher Zustellgebühr 


Übersee $ 0.40 
Printed in Western Germany 
10. 4.1962 


Aus dem Reich 
der Pagoden 









Kreuzfahrt mit 
der »Rotterdam« 








Perfekt wohnen mit einem GRUNDIG-Zauberspiegel 


SHrL_ 








Zeilenfreies Bild [ SE 
bei GRUNDIG nach Ei 
modernstem Verfahren 


ein- und ausschaltbar 








Vorhang auf bei GRUNDIG: schon jetzt sind die neuen Fernsehgeräte 
der beliebten Zauberspiegel-Serie 1962/63 eingetroffen. „Zeilenfrei 
fernsehen“ — das ist die Devise der neuen Saison! Deshalb bringt 
GRUNDIG das zeilenfreie Bild nach dem modernsten Verfahren, 
nämlich wahlweise ein- und ausschaltbar. Asymmetrische Geräte- 
formen mit seitlich angebrachten Bedienungsknöpfen gaben die Vor- 
aussetzung für eine Reduzierung der bisher üblichen Gerätehöhe. 
Diese eleganten neuen Gehäuse werden neben den in ihrer äußeren 
Form bereits bestens bekannten Typen geliefert. Gleichermaßen 
beachtlich bei allen Zauberspiegeln ist aber die ausgefeilte Technik 
und die Perfektion, die für alle millionenfach bewährten Geräte der 


Weltmarke GRUNDIG bereits sprichwörtlich ist. 








Reichillustrierte Prospekte bekommen Sie kostenlos 
und unverbindlich bei Ihrem Händler oder direkt von 
der GRUNDIG Werbeabteilung, Fürth/Bay. 
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Weshalb soll man nicht 
auf Grashalmen kauen ? 


Schon als Kinder sind wir davor ge- 


warnt worden, auf Grashalmen zu 
kauen,weil dies schädlich sein könne. 
Warum? Durch Grashalme können 
sogenannte Strahlenpilze übertragen 
werden. Diese Pilze kommen jedoch 
recht häufig in der Natur vor und 
gelangen zum Beispiel auch über ro- 
hes Gemüse und Obst in unseren 
Körper, ohne dem Organismus zu 
schaden. Wissenschaftler haben nun 
entdeckt, daß in allen Fällen von 
Strahlenpilzerkrankung ein ganz be- 





stimmter Pilz vorhanden ist, der sich 
wesentlich von seinen Verwandten in 
der Außenwelt unterscheidet und der 
meist als Parasit in der Mundhöhle 
lebt. Somit wird auch verständlich, 
warum die Strahlenpilzkrankheit am 
häufigsten in der Umgebung der 
Mundhöhle auftritt. Dort bilden sich 
nach der Infektion harte, wulstige 
Schwellungen, die durch Verletzung 
des Hautgewebes entstehen. — Das 
bloße Kauen von grünen Grashal- 
men spielt also wohl für die Entste- 
hung der Krankheit keine direkte 
Rolle (wenn es auch aus rein hygie- 
nischen Gründen unterbleiben sollte). 
Man sollte aber darauf achten, keine 
reifen Ähren in den Mund zu neh- 
men; denn ihre scharfen Grannen 
können kleine Wunden verursachen, 
durch die dann der an der Ober- 
fläche der Zahnfleischhaut lebende 
Strahlenpilz in das Gewebe ein- 
dringt und eine Krankheit auslöst. 


Warum schäumt 
eigentlich Bier? 


Jedem Kenner wird es eine beson- 
dere Freude bereiten, wenn ihm ein 
Glas Bier serviert wird, das eine 
schöne „Blume“ krönt. Wie kommt 
es eigentlich, daß sich gerade beim 
Bier im Gegensatz zu anderen Ge- 
tränken so starker Schaum bildet? 
Beim Einschenken eines Glases Bier 
und auch noch kurz danach läßt sich 
beobachten, wie in dem Getränk 
große Mengen kleiner Bläschen der 
Oberfläche zustreben. Diese Bläs- 
chen sind gefüllt mit Kohlensäure. 
An der Oberfläche angekommen, 
zerfallen sie jedoch nicht unmittel- 
bar, wie etwa bei einer Limonade. 
Dafür sorgen bestimmte Stoffe, die 
im Bier enthalten sind. Auf diese 


(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 4) 





Modell 






Man trägt Pastell in diesem Frühling... und wie die Mode, 

so sollte auch Ihr Make up sein: zart und duftend wie ein Hauch 
des Frühlings. Air Puder von Margarete Astor, hauchzart und 
duftig, ist Ihr vollendetes Make up - pflegend durch 
hautverwandte Ole und in sechs teintgetreuen 
Farbnuancen - eine bezaubernde Liebeserklärung 


des Frühlings an Ihre Haut, an die natürliche 
Schönheit Ihres Gesichts. 








Man trägt TREVIRA gern, 
weil es so viele gute 
Eigenschaften hat: 
regenunempfindlich, schnell 
trocknend, formbeständig 
und stets elegant. 
Man trägt aus TREVIRA: Anzüge, 
Hosen, Sakkos, Gesell- 
schaftsanzüge, Hemden, 
Krawatten und Socken. 
TREVIRAgibt esin vielen 
Stoffarten, modischen Farben 
und Mustern, in leichten und 
in schwereren Qualitäten - 
daher auch in 
verschiedenen Preislagen. 













































Auskünfte durch den 
TREVIRA-Dienst BT 731ac 

der Farbwerke Hoechst AG: 

Frankfurt (M)-Hoechst 








Weise sammeln sich die Bläschen an 
der Oberfläche in großer Zahl — und 
diese Ansammlung nennen wir Bier- 
schaum. Man hat nun herausgefun- 
den, daß mit Luft gefüllte Bier- 
schaumbläschen noch wesentlich be- 
ständiger sind als jene, die Kohlen- 





säure enthalten. Um eine möglichst 
ansehnliche und haltbare „Blume“ 
auf dem Bier zu bekommen, bemüht 
man sich deshalb beim Einschenken, 
möglichst viel Luft in das Bier mit 
hinein zu bringen. Dies wird erreicht, 
indem man das Bier heftig ins Glas 
stürzen läßt. In Gaststätten werden 
heutzutage spezielle Zapfhähne ver- 
wendet, die einen dauerhaften 
Schaum auf dem Bier gewährleisten. 


Wieso funkeln 
die Sterne? 


Beim Anblick des mit unzähligen 
strahlenden und glitzernden Sternen 
besetzten Himmels wird mancher 
sich schon einmal gefragt haben, 
wieso eigentlich die Sterne so stark 
funkeln, während wir doch auf der 
Erde dergleichen nicht beobachten 
können. Die Ursache liegt in der uns 
umgebenden Atmosphäre mit ihren 
wechselnden Werten an Dichte, Be- 
wegung und Feuchtigkeit. Gehen 
nämlich Lichtstrahlen durch ein Me- 
dium, so werden sie „gebrochen“, 
das heißt: Die einzelnen Strahlen 
werden aus ihrer Bahn abgelenkt. 
Der Grad dieser Brechung hängt von 
der Dichte des Mediums, bei Gasen 
— wie in unserem Falle der Luft — 
auch vom Feuchtigkeitsgehalt ab. 
Kommt also zum Beispiel Licht von 
einem Fixstern. so wird es je nach 





Dichte und Feuchtigkeit der Luft ge- 
brochen. Dadurch verändert sich 
auch die Schwingungsbewegung des 
Lichtes, die Wellen überlagern sich 
teilweise und erzeugen so jenes fun- 
kelnde, oftmals sogar farbig strah- 
lende Bild, das wir von dem Stern 
sehen. Die Planeten unseres Sonnen- 
systems hingegen zeigen dieses Fun- 
keln nur sehr schwach, da sie nicht 
mehr als Lichtpunkte, sondern schon 
als Lichtscheiben angesehen werden 
müssen, bei denen sich die Schwin- 
gungsveränderungen der einzelnen 
Lichtpunkte gegenseitig wieder aus- 
gleichen oder sogar ganz aufheben. 
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Hand in Hand 


Jedes Lebensalter hat seine eigenen Freuden, aber auch 
seine eigenen Schwierigkeiten. Bisweilen allerdings denken 
wir mit einer Art romantischer Sehnsucht an die „sorglosen 
Kinderjahre” zurück, und es kommt uns dann so vor, als 

sei uns damals alles spielend leicht gefallen. Gerade 
diejenigen, die heute oben auf der Treppe stehen, die 

„es geschafft” haben, vergessen recht gern, wie beschwerlich 
es war, die einzelnen Stufen zu erklimmen, und mancher 

ist sogar geneigt, sich einzubilden, er hätte immer 
mehrere Sprossen auf einmal genommen. Daß es nicht 
so gewesen ist, wird uns wieder bewußt, wenn eine 

kleine warme Hand vertrauensvoll nach unserer greift. 
Ohne Hilfe haben auch wir es nicht geschafft, und 

deshalb ist jetzt die Reihe an uns, anderen weiterzuhelfen. 
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Mit seinen alten Giebelhäusern und dem buntbewegten Markttreiben am Hafen bietet Bergen, eines unserer beiden Reiseziele, ein malerisches Bild 


Nordseekreuzfahrt 
mit der »Rotterdam« 


E Seereise atmet immer wieder einen unwiderstehlichen 


Duft von Weltweite und Fernweh, von Romantik und Aben- 
teuer - zumal wenn ein so wunderschönes Schiff wie die „Rot- 
terdam” bereitsteht, diese Sehnsucht zu erfüllen. Für eine 
Woche durften wir Gast sein auf diesem neuen, eleganten 
Ozeanriesen, der uns von Rotterdam aus (Bild links) auf einer 
erlebnisreichen Kreuzfahrt durch die Nordsee an die sommer- 
lichen Gestade von Schottland und Norwegen führte und uns 
einen Vorgeschmack vermittelte von den an Herrlichkeiten 
und Köstlichkeiten reichen Stunden, die ein „schwimmendes 
Luxushotel” seinen Gästen heutzutage zu bereiten vermag. 
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Die Abende an Bord gehören der Geselligkeit. In den geschmackvoll aus- 
gestalteten Gesellschaftsräumen, Tavernen und Bars der „Rotterdam“ 
genießt man bei Tanz und Unterhaltung die internationale Atmosphäre 


er jemals den Reiz freudiger 

Erwartung vor einer Schiffs- 
reise erlebt hat, der wird die prik- 
kelnde Unruhe verstehen können, 
die uns vor dieser Fahrt erfüllte. Es 
war nicht einmal das Ziel der Reise, 
das die Verlockung so sehr steigerte; 
es war die Verheißung, auf einem 
der neuesten, größten, elegantesten 
Passagierschiffe der Welt die Nord- 
see zu kreuzen: auf der „Rotter- 
dam“, dem stolzen Flaggschiff der 


Holland-Amerika-Linie, das für 
gewöhnlich den Liniendienst zwi- 
schen der Alten und der Neuen 
Welt versieht. Für eine Woche war 
der Ozeanriese aus diesem Dienst 
entlassen worden, um eine Gesell- 
schaft von rund tausend Kreuzfah- 
rern an die sommerlichen Gestade 
Schottlands und Norwegens zu füh- 
ren. Sechs Tage lang sollten wir 
Gast sein auf diesem schwimmenden 
Luxushotel, sollten teilhaben an der 





AnBord der»Rotterdam«.notiert: 


Die „Rotterdam“ der Holland-Amerika-Linie 
unternimmt in diesem Jahr eine Kreuzfahrt 
vom 30. Juli bis 3. August nach Oslo und Ko- 
penhagen. Auskünfte über alle Reisebüros 
oder über die Deutschland-Übersee-Verkehrs 
In Zusammenarbeit mit 
der „Seetours” werden individuell Pauschal- 
die neben der 


GmbH, Bremen 


arrangements angeboten, 





Kreuzfahrt auch An- und Rückreise nach Rotterdam sowie ein Besich- 


tigungsprogramm in Holland vorsehen 


Während der Kreuzfahrt gibt 


es nur eine Klasse an Bord, so daß Passagiere Zugang zu allen Gesell- 


schaftsräumen haben 
rung umgewechselt 


der Einschiffung reservieren lassen 
fünf Prozent des Passagepreises ein 


Geld wird an Bord in die jeweilige Landeswäh- 
In den Speisesälen kann man sich Tische am Tage 


Für Trinkgelder kalkuliert man 
Das Schiff verfügt über eine per- 


fekte klinische Ausrüstung und ausgebildetes Krankenhauspersonal. 


Atmosphäre froher Geselligkeit 
und heiterer Lebensfreude, sollten 
uns verwöhnen lassen von dem Raf- 
finement welterfahrener Gastlich- 
keit, sollten den Hauch der Ro- 
mantik und der Internationalität 
spüren, die einen großen Übersee- 
dampfer erfüllen... 


oll köstlicher Erwartung fuh- 

ren wir nach Rotterdam, der 
geschäftigen Hafenstadt der Nie- 
derlande. Ein Taxi brachte uns an 
die Wilhelminakade, und dann lag 
sie vor uns, die „Rotterdam“ — 
welch ein Schiff! 230 Meter lang, 
38000 Tonnen groß, genauso strah- 
lend in frischem Glanz wie im 
Jahre 1959, als sie in Dienst ge- 
stellt wurde. 
Ein Steward führt uns durch das 
Labyrinth der Decks und Korridore 
zu unserer Kabine — dieser ge- 
räumigen, großzügig-eleganten und 
doch auch so häuslich-gemütlichen 
Schlafstatt, zu der das Wort „Ka- 
bine“ eigentlich gar nicht mehr 
paßt. Ein wenig einsam stehen wir 
noch da; gedämpfte Stille umgibt 
uns, wir müssen uns erst eingewöh- 
nen in dieses „große Haus“. Doch 
daß die Gewöhnung rasch von- 
statten geht, dafür sorgen schon 
die Aufmerksamkeit und die 
Freundlichkeit der Stewards, die 
bereitstehen, uns eine Woche lang 
wunschlos glücklich zu machen, da- 
mit wir unbeschwert von alltäg- 
lichen Lasten und Notwendigkeiten 
den Komfort und die Bequemlich- 
keit, die Abenteuer und die Ent- 
deckungen genießen können, die 
diese Reise uns in so reichem Maße 
beschert... 
Wer auszieht, die Nordsee kennen- 
zulernen, der muß ein bißchen 
Glück mit auf die Reise nehmen; 
denn der „blanke Hans“ ist in die- 


Abwechslung in den Tageslauf bringt 
der Schwimmwestenappell. Denn 
„Safety first“ heißt auch die Parole 
auf einer vergnüglichen Kreuzfahrt 


sen Breiten nicht immer spiegel- 
blank. Doch die Veranstalter unse- 
rerSommerkreuzfahrtscheinenmit 
dem Wettergott ein spezielles Ab- 
kommen geschlossen zu haben. Fast 
immer begleitet uns Sonnenschein. 
Wir passieren die Maasmündung 
und gleiten in der hereinbrechen- 
den Dämmerung dicht unter Land 
am Strand des mondänen Seebades 
Scheveningen vorüber. Lichter- 
kaskaden strahlen auf, ein farben- 
prächtiges Strandfeuerwerk ver- 
abschiedet uns für die Reise nach 
dem Norden. 

Am nächsten Morgen kreuzen wir 
schon über der Doggerbank, der 
windigsten Ecke der Nordsee. Mit 
20 Knoten — oder 38 Kilometer- 
stunden — rauscht das Schiff durchs 
ruhig atmende Meer. Alles aalt sich 
in den Liegestühlen, genießt die 
Sonne und die Aufmerksamkeit der 
Stewards, die Fruchtsäfte servieren, 
Kaffee, Tee oder Whisky, Geflügel- 
salat oder eine Auswahl aus der 
reichhaltigen holländischen Käse- 
platte. Wer mehr für Bewegung ist, 
spielt auf dem Sportdeck Shuffle- 
board oder Tennis, rackert sich 
beim Pingpong ab oder schiebt 
eine ruhige Kugel beim Midget- 
Golf. Und wer noch sportlicher sein 
will, zelebriert in frischer Seeluft 
seine Morgengymnastik. 


ast wie auf Kommando aber 

wird die schläfrige oder spie- 
lendeGesellschaftaufmerksam: Vor 
uns kommen holländische, deut- 
sche, dänische, russische, englische, 
norwegische Trawler in Sicht, hie- 
ven silbrig glitzernde Netzean Bord 
und finden noch Zeit, ihre Flaggen 
zum Gruß zu dippen. Wir winken 
zurück, unser Nebelhorn dröhnt 
drei Generalbässe zum Dank. 
Am Nachmittag machen wir es uns 
im Rauchsalon bequem und nehmen 
uns die Muße, ein Brevier der 
Schiffsleitung zu studieren, das hel- 
fen soll, uns in dem Labyrinth von 
Decks und Promenaden, 17 Gesell- 


schaftsräumen, Cafes, Bars, Salons, 


Bädern, Turnhallen, Ladenstraßen, 
Kliniken, Theatern, Kinos, Kinder- 
gärten und Veranden zurechtzufin- 
den. Neben dem Bordplan lesen 
wir Bemerkungen wie: Gottesdienst 
an Bord... Die „Ocean Post“, her- 
ausgegeben von der Schiffsdruckerei, 
erscheint täglich ..... Fotolabor steht 
Tag und Nacht zur Verfügung ... 
Radiotelegramme und Ferngesprä- 
che nach jedem Ort der Erde mög- 
lich... Haustiere, wie Hunde, Kat- 
zen, Wellensittiche, werden im Tier- 
heim gepflegt... Wäsche und Klei- 
dung werden in der Bordwäscherei 
gereinigt... 

« 
in richtiger „Treppenwitz“ ist 
das Treppenhaus der „Rotter- 

dam“, dessen breite Auf- und Ab- 
gänge spiralenförmig so um eine 
Mittelachse angelegt sind, daß sich 
Passagiere, die hinauf steigen, nie 
mit denen treffen, die abwärts 
gehen. Das Prinzip dieser Treppe 
ist dem Schloß Chambord bei Orle- 
ans entlehnt, wo Ludwig XV. auf 
diese geschickte Weise zu verhindern 
wußte, daß sich seine prominen- 
testen Besucherinnen — Madame 
de Pompadour und die Dubarry — 
je zu Gesicht bekamen. 

Eine Frage, die den Schiffsreisen- 
den immer wieder beschäftigt, be- 
antwortet das Brevier salomonisch: 
„Umziehen zum Abendessen? Im 
Grunde ist das der Wahl des ein- 
zelnen überlassen. Ist man Anhän- 
ger der ‚alten Schule‘ und meint, 
daß zum erlesenen Mahl die ent- 
sprechende Kleidung gehöre, wird 
man sich gern zum Abendessen um- 
ziehen. Doch viele kleiden sich nur 
zum Gala-Essen festlich. Deshalb 
erwarter niemand, daß Sie zu je- 
dem Abendessen im Gesellschafts- 
anzug erscheinen. Die Ausweich- 
möglichkeit ist der dunkle Anzug 
für den Herrn, das Cocktailkleid 
für die Dame.“ 

Am frühen Morgen des zweiten Ta- 
ges machen wir auf der Reede von 
Queensferry im Firth of Forth fest. 
Vor uns die Häkel-Filigranarbeit 
der weltberühmten Eisenbahn- 
brücke, die die Meerenge in 110 Me- 
ter Höhe und drei Kilometer Breite 
überspannt. Am Kai stehen schon 
Autobusse bereit, die uns zur Stadt- 
rundfahrt nach Edinburgh und in 
die nähere oder weitere Umge- 
bung bringen. 

Nach zwanzig Minuten Fahrt liegt 
sie vor uns, die alte, romantische 
Schottensiedlung, die wohl berüm- 
teste Kunststadt des britischen In- 
selreichs, in der Maria Stuart ihr 
unseliges Schicksal erlitt, Robert 
Burns seine Lieder sang, Walter 
Scott seine großen Romane schrieb 
und Graham Bell das erste Telefon 
konstruierte. Sichtbar überzogen 
von der Patina einer ruhmvollen 
Geschichte, präsentiert sich Edin- 
burgh auch heute noch trotz des 
flutenden Verkehrs als die graue 


mittelalterliche Stadt am Meer. 
Was soll man zuerst unternehmen? 
Eine Fahrt über die berühmte Prin- 
cess Street mit dem imposanten 
Denkmal Sir Walter Scotts zum 
Holyrood House, in dem einst Ma- 
rıia Stuart lebte und das trotz seines 
düsteren Äußeren und seines spar- 
tanischen Inneren immer noch als 
Sommerresidenz der britischen Kö- 
nigin dient... Einen Besuch der 
hoch über Edinburgh hinausragen- 
den Burg mit dem Nationalen 
Krieger-Ehrenmal, Wallfahrtsort 
Tausender Besucher aus dem Com- 
monwealth..... Faszinierend ist der 
Blick von hier oben auf die Stadt, 
die Prunk und Pracht der Königs- 
krone des Mittelalters noch deutlich 
ahnen läßt... 

Wir haben den Firth of Forth wie- 
der verlassen und nehmen Kurs auf 
Nordost, hinein in die dunkelnde 
Nordsee. Nach einem _ erlebnis- 
reichen Tag sind wir zurückgekehrt 
auf unser schwimmendes Hotel, er- 
neut umgibt uns die Atmosphäre 
des „großen Hauses“ mit seinen 
mannigfaltigen Möglichkeiten der 
Abwechslung. Das Tagesprogramm 
verheißt nach dem Dinner die 
abendübliche Kurzweil in allen Sä- 
len, Salons und Bars. Was möchten 
Sie lieber: Coctailstunde im „Am- 
bassador“* oder Zigeunermusik im 
„Cafe de la Paix“? Preistanzen im 
„Ritz Carlton“ oder Kabarett in 
der „Tropic Bar“? Oder steht Ihr 
Sinn mehr nach einer gemütlichen 
Stunde in der Bibliothek, wo Bücher 
in allen Sprachen auf Leser warten, 
oder gar nach einer Welturauffüh- 
rung im großen Kinosaal? Die 
„Rotterdam“ macht es ihren Passa- 
gieren nicht leicht, in fünf Tagen 
alles durchzuprobieren ..... Als wir 
spätabends in die Kabine zurück- 
kehren, bitten wir den Steward, uns 
zum Morgengrauen zu wecken, da- 
mit wir ein weiteres einmaliges Er- 
lebnis nicht versäumen: die Ein- 
fahrt in den Bergen-Fjord. 


ünktlich um fünf Uhr summt 

das Telefon am Bett. Wir klei- 
den uns warm an und fahren hinauf 
zum Brückendeck, wo wir aus fast 
30 Metern Höhe über See den 
schönsten Blick haben. Strahlend 
gleißt die Sonne über die sommer- 
schneebedeckten Granitkuppen 
himmelhoher Berge, deren scharfe 
Grate und Klippen in das tiefblaue, 
brandende Wasser hinabzustürzen 
scheinen. Dann öffnen sich schmale 
Buchten, geben den Blick frei auf 
saftig-grüne Täler und Wiesen, die 
zu den grauen Gipfeln hochhangeln. 
Bäche und schäumende Wasserfälle 
werden sichtbar, Schafe, Wege, ja 
sogar Autostraßen. Wo immer es 
Platz und Gezeiten zulassen, er- 
heben sich jene kleinen nordischen 
Holzhäuser, rot und weiß bemalt, 
mit grünen und schwarzen Dächern. 
Zahlreihe winzige Motorpinnen 


PRALINE 


golint 


Sie haben schon oft Tips für Kreuzfahrten gegeben. Doch noch 
nie habe ich darunter eine Schiffsreise gefunden, die von 
Deutschland aus in südlichere Breiten führt. Gibt es das nicht? 


Sie haben recht: Kreuzfahrten, die von deutschen Häfen nach dem 
Süden ausgehen, sind wirklich rar. Aber in diesem Jahr gibt es eine 
Gelegenheit. Vom 6. bis 19. Juli wird mit der CHUSAN (24 000 to) 
der P. & O.-Orient-Lines eine Kreuzfahrt veranstaltet, die von Lon- 
don über Cuxhaven nach Lissabon, Madeira, Casablanca und Vigo 
wieder zurück nach Cuxhaven und London führt. Sie können also 
Ihre Reise in Cuxhaven beginnen und beenden. Der Mindestfahr- 
preis für die l4tätige Reise beträgt ab Hamburg ca. DM 845,-. 
Nähere Auskunft erhalten Sie über alle Reisebüros. 


%x 


Jch habe neulich gelesen, daß die schwedischen Staatsbahnen 
Pauschalarrangements anbieten, die Fahrt und Unterkunft ein- 
schließen. Wissen Sie etwas darüber? 


Die schwedischen Staatsbahnen halten auch in diesem Jahr wieder 
für verschiedene Gebiete des Landes Pauschalaufenthalte bereit. 
Eine Zusammenstellung dieser Möglichkeiten finden Sie in der Bro- 
schüre „Ferien in Schweden 1962”, die Sie in den Reisebüros oder 
bei den Auskunftsstellen der Deutschen Bundesbahn kostenlos be- 
kommen können. 


% 


Wir wollten gern im frühen Sommer an die Nordsee fahren. 
Nachdem wir nun so viel über die von der großen Sturmflut 
verursachten Schäden gelesen haben, fragen wir uns, ob die 
Saison davon nicht beeinträchtigt wird? 


Diese Sorgen brauchen Sie nicht zu haben. Nach Auskunft der zu- 
ständigen Fremdenverkehrsstellen sind die Unterkünfte in den Nord- 
seebädern von der Sturmflut nicht in Mitleidenschaft gezogen wor- 
den. Auch die Schäden am Strand und an den Kurpromenaden wer- 
den bis zum Beginn der Saison wieder hergestellt sein. Die Ost- 
seebäder wurden ohnehin von der Sturmflut nicht betroffen. Auch 
der Reiseverkehr in Hamburg verläuft wieder völlig normal. 


x 


Jch habe einmal etwas von einem Internationalen Kranken- 
schein gehört. Was hat es damit eigentlich auf sich? 


Wenn Sie auf einer Auslandsreise ärztliche Behandlung in Anspruch 
nehmen müssen, so werden Sie normalerweise als Privatpatient be- 
handelt, das heißt: Sie müssen die Kosten sofort in bar bezahlen. 
Mit Frankreich, Osterreich und den drei Benelux-Ländern besteht 
jedoch ein Sozialversicherungsabkommen, das einen Ausgleich der 
Krankenkosten vorsieht. Wenn Sie in diese Länder reisen, können 
Sie sich von Ihrer Kasse einen Internationalen Krankenschein aus- 
stellen lassen und genießen dann die gleichen Rechte als Kassen- 
patient wie in Deutschland. 


x 


Sie brachten neulich eine Notiz über die neuen Zollbestim- 
mungen und erwähnten dabei, daß die Zollpauschale für Mit- 
bringsel jetzt DM 200,- betrage. Stimmt das wirklich? 


Nein, es handelt sich in diesem Fall um ein Mißverständnis. Ge- 
schenke und Mitbringsel bleiben auch weiterhin nur bis zu einem 
Warenwert von DM 50,- zollfrei. Die Zollpauschale von DM 200,- 
hat eine andere Bedeutung: Sie können entweder die eingeführten 
zollpflichtigen Waren einzeln verzollen oder aber - falls ihr Waren- 
wert DM 200,— nicht übersteigt — eine Pauschalverzollung in An- 
spruch nehmen. 


x 


Können Sie mir sagen, wann in diesem Sommer das Fährschiff 
von Kiel nach Oslo verkehrt? 


Der Sommerfahrplan des Fährschiffes PRINS HARALD, der am 
22. Mai beginnt und am 30. September endet, sieht jeweils drei 
Fahrten wöchentlich in beiden Richtungen vor. Das Schiff verkehrt 
ab Kiel jeden Mittwoch, Freitag und Sonntag um 12 Uhr (Ankunft ın 
Oslo am folgenden Tag um 8 Uhr) und ab Oslo jeden Dienstag, 
Donnerstag und Sonnabend um 18.30 Uhr (Ankunft in Kiel am fol- 
genden Tag um 8 Uhr). Der Mindestpreis beträgt für die einfache 
Fahrt DM 53,-, für die Hin- und Rückfahrt DM 92,-. Die Kosten für 
den Autotransport betragen bei Wagen bis 2,85 m Länge DM 39,-, 
bis 4,25 m DM 50,-, bis 5 m DM 2,-, bis 6 m DM 73,-. 








Kleiner Bummel durch die Geschäftsstraßen von Edinburgh. Die Land- 
ausflüge geben den Teilnehmern der Kreuzfahrt nicht nur Gelegenheit, 
die Sehenswürdigkeiten fremder Länder zu entdecken, sondern auch mit 
einem Souvenir ein Stück der weiten Welt mit nach Hause zu nehmen 


Fotos: Günther (2), Länderpress (3), Holland-Amerika-Linie (2), PRALINE 


geben uns bald das Geleit durch den 
Fjord; schließlich erlebt man es nicht 
alle Tage, daß so ein Riesenschiff 
zu Besuch kommt. Wir an Bord be- 
wundern indes die Geschicklichkeit, 
mit der Commodore Bouman und 
der norwegische Lotse die 230 Meter 
lange „Rotterdam“ an die kurze 
Pier von Bergen manövrieren. 


on Bergen geht die Mär, daß 

es dort an 366 Tagen im Jahr 
regne — sofern wir nicht ein Schalt- 
jahr haben, dann regne es 367 Ta- 
ge. Das mag etwas übertrieben sein, 
doch auch zu unserer Ankunft nie- 
selt es. Aber auch das kann seinen 
Reiz haben. Rund zwölf Millionen 
Berge gäbe es in Norwegen, erzählt 
die Führerin von Cooks Reisebüro, 
das den Landausflug arrangiert. 
Deshalb sei das Reisen hier auch 
umständlicher als in anderen Län- 
dern. Wir finden, daß die Bergener 
Autofahrer wahre Artisten sind. Sie 
bringen uns an atemberaubenden 
Schründen vorbei und durch engste 
Haarnadelkurven sicher ans Ziel: 
zur ältesten Kirche Norwegens in 
Fanetoft, jenem merkwürdigen 
Holzbau, der nicht einen einzigen 
Nagel aufweist; nach dem sagen- 
umwobenen Troldhaugen, wo wir 
das Haus des Komponisten Edvard 


Grieg besichtigen können. Wer Lust 
hat zu einem Tagesausflug nach dem 
Badeort Solstrand, kann von dort 
den Hardanger- und Folgefonnen- 
gletscher besehen. Oder wie wäre es 
mit einem heimischen Volksfest? 
Wir sagen ja und erleben echte nor- 
wegische Folklore mit Tanz, Gei- 
gen und Volksliedern in Fana, süd- 
lich von Bergen. Überdies wird uns 
da ein gastronomisches Geheimnis 
offenbart — das Nationalgericht 
Norwegens: der Fischkloß. Nor- 
malerweise bietet man ihn Fremden 
nicht an, während die Norweger 
selbst darin öfter als in allen an- 
deren Gerichten schwelgen. Der 
Fischkloß ist wirklich eine Delika- 
tesse — selbst für unsern durch die 
Bordküche wahrlich sehr verwöhn- 
ten Gaumen. Er wird in weißer 
Milch- oder Sahnesoße mit Pell- 
kartoffeln und Salz gereicht und 
schmeckt ebensogut wie der Hum- 
mer in Trondheim oder die frischen 
Krabben in Bergen. 

n Bord zurückgekehrt, lesen 

wir im Programm des nächsten 
Tages: „Vier Uhr Sonnenaufgang 
— Wir verlassen Bergen für einen 
Ausflug in den Hardanger- und 
Stavangerfjord.“ Trotz der frühen 
Stunde finden wir uns an Deck ein. 


Überzogen von der Patina einer ruhmvollen Geschichte, breitet sich Edinburgh vor uns aus — die alte, romantische Schottensiedlung, die Prunk und Pracht 
des Mittelalters noch ahnen läßt. Die Stadt selbst und auch die nähere Umgebung bieien den Besuchern eine Fülle von mannigfaltigen Eindrücken 
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Sieben malerische Hügel umgeben die Stadt Bergen, die mit ihren vielen kulturhistorischen Denkmälern wie in einem Kaleidoskop die Geschichte 
Norwegens widerspiegelt. Berühmt ist die Aussicht vom Floyen, auf den eine Gondelbahn hinaufführt. Südlich der Stadt liegt der Badeort Solstrand 


Wir lichten Anker, verlassen das 
regnerisch-gastlihe Bergen und 
dampfen durch Morgennebelschwa- 
den in den Hardangerfjord. Die 
Gipfel glühen im Morgenrot, auf 
den dunklen Wassern lagert Stille. 


er je eine Fahrt durch die 

fast unheimliche Welt senk- 
recht aufsteigender Fjelde erlebt 
hat, wird sie sicher nicht mehr ver- 
gessen. Kann es etwas Atemberau- 
benderes und Romantischeres ge- 
ben als dieses Schären- und Klippen- 
labyrinth, als diese geradezu be- 
klemmende Stille, die nur hin und 
wieder vom schrillen Schrei einer 
Möwe oder Lumme, eines Alks oder 
Sturmvogels jäh zerrissen wird? ... 
Während wir noch an der Reling 
stehen und dieses wundervolle 


Im nächsten Heft: 
RUND UM DEN 
MILLSTATTER SEE 


Südliche Sonne und herrlichen Bade- 
strand, Waldspaziergänge und Berg- 
touren, buntes Leben und beschau- 
liche Stille halten die idyllischen Fe- 
rienorte an dem Kärntner See bereit 


Schauspiel der Natur genießen, 
nimmt die „Rotterdam“ bereits 
wieder Kurs Richtung Heimat. Mor- 
gen nachmittag werden wir in Rot- 
terdam an Land gehen. Bis dahin 
verbleiben uns noch eineinhalb 
Tage, die Bequemlichkeiten und 
Delikatessen auszukosten, die unser 


Schiff uns bietet. 


Auch die Besatzung hat sich zum 
Abschied noch eine Überraschung 


ausgedacht: Während der schnit- 
tige Bug der „Rotterdam“ die 
Nördsee durchpflügt, wirbelt am 
letzten Abend die „Crew-Show“ 
über die Bühne des großen Thea- 
ters und serviert uns ein ausgelas- 
senes _Unterhaltungsprogramm. 
Ein Galadiner der Schiffsleitung 
verabschiedet uns schließlich. 

Die letzten glücklichen Stunden an 
Bord machen esuns wirklich schwer, 


zu entscheiden, was nun das Schön- 
ste an dieser Reise war: Das Erleb- 
nis der See, zweier der bemerkens- 
wertesten Städte Europas und 
zweier so gegensätzlicher Land- 
schaften wie Schottland und Nor- 
wegen — oder der Genuß, auf einem 
so wunderschönen Schiff wie der 
„Rotterdam“ Tage unvergleich- 
licher Erholung und Stunden wirk- 
lich seltenen Glücks zu verleben.... 


Wie in einem Terrassencafe an südlichen Gestaden fühlt man sich auf dem Sonnendeck der „Rotterdam“. Der 
blaue Himmel, die frische Brise, das Rauschen des Meeres lassen die Stunden zu einem glückhaften Erlebnis 


werden und steigern die Erwartungsfreude auf die neuen Ziele, -denen das Schiff nun 


entgegengleitei 





Abseits vom Getriebe der Welt und losgelöst vom Alltag leben die Mönche ganz der Versenkung in die Lehre Buddhas. Jeder Thai — auch der König - ist 


Bettler und König sammeln 


W ährend sich die politischen Unruhen in den Nachbar- 
staaten Thailands von Tag zu Tag steigern und Aufruhr, 
Militärputsche und Guerillakrieg immer heftigere Formen an- 
nehmen, bemüht sich das frühere Siam, die drohenden Schatten 
über dem. eigenen Land zu bannen und Ruhe und Frieden zu 
erhalten. In Thailand lebt das alte Asien noch in seiner Ur- 
sprünglichkeit und Originalität, das — frei von der Vormund- 
schaft kolonialer Mächte — seine jahrhundertealte Kultur auf- 
bauen und entfalten konnte. Im Gegensatz zu den Staaten 
ringsum, die vor kurzem ihre Souveränität erhielten und sich 
nun kopfüber in das Abenteuer einer gewaltsamen Industri- 
alisierung stürzen, verläuft das Leben in Thailand, dem „Land 
der Freien“, noch im vollkommenen Einklang mit der Natur, 
leben die Siamesen noch im tausend Jahre alten Rhythmus. 
Hier haben keine fremden Einflüsse die Tradition des Landes 
gestört — eine Tradition, die weitgehend von der buddhisti- 
schen Lehre geprägt wird. Glücklich, unberührt von der Hast 
und Nervosität der westlichen Welt und ohne große Bedürf- 
nisse leben die 21 Millionen Menschen in Thailand, ganz den 


Für ihre täglichen Wege kennen die Mönche in Bangkok kein 
anderes Verkehrsmittel als das Boot. Die „Clongs” (Kanäle) sind 
trotz vieler neuer Asphaltstraßen die Hauptverkehrsadern ge- 
blieben; hier vollzieht sich heute noch aller Handel und Wandel 





verpflichtet, einige Monate als Mönch im Kloster zu verbringen 


Almosen 


Pflichten ihrer Religion hingegeben, die getreu einem seit Jahr- 
hunderten überlieferten Ritus durch den buddhistischen Mönch 
in seinem leuchtend gelbroten Überwurf ihre lebendige Ver- 
körperung erfährt. Mehr als 20000 Klöster zählt das Land mit 
über 200000 Mönchen. Jeder Thai ist verpflichtet, mindestens 
drei Monate seines Lebens in einem Kloster zu verbringen. 
Selbst der König, für den dieses Gesetz ebenso gilt wie für die 
Ärmsten des Landes, muß einmal in seinem Leben morgens von 
Haustür zu Haustür gezogen sein, um seinen Mundvorrat für 
den Tag zusammenzutragen. „Sei zufrieden mit dem, was du 
besitzt“, lautet eine Grundthese des Buddhismus. Getreu dieser 
Lehre verzichten die Mönche auf jedes persönliche Eigentum 
und leben ausschließlich von Almosen. Die buddhistischen 
Klöster sind Stätten der Weisheit und Beschaulichkeit, der 
Erziehung zu Milde und Toleranz. Losgelöst vom Lärm des 
Alltags, in völliger Weltentrücktheit betreiben die Mönche ihre 
Exerzitien, um in der Versenkung in die Lehre Buddhas inneren 
und äußeren Frieden zu finden, den wir heute — selbst in 
diesen vorösterlichen Tagen — so sehr entbehren müssen. 


Unzählige wertvolle Opfergaben, die in den Besitz der Klöster 
übergehen, lassen die Gläubigen Tag für Tag in den Tempeln zu- 
rück. Den Mönchen ist persönliches Eigentum untersagt: Inneren 
Frieden können sie nach ihrer Lehre nur ohne irdischen Besitz finden 
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Mehr als dreihundert Tempel hat die thailändische Hauptstadt aufzuweisen. 
Steine und Porzellane verschmelzen hier zu einem verwirrenden Mosaik 
der Farben. Vor dieser eindrucksvollen Kulisse-begegnet man überall den 
buddhistischen Mönchen, die aus dem Straßenbild nicht wegzudenken sind 


Fotos»: Mirellea Riceiardi 





Wie in alten Zeiten dienen 














die gelehrigen Kormorane den chinesischen Fischern als geschickte Helfer beim Forellenfang in den Gebirgsflüssen 


Schwimmvögel müssen 
beim Fischen helfen 








A ngesichts der großen Ernährungsprobleme in Rot- 
china lebt jetzt verstärkt jener alte Brauch wieder 
auf, der im China längst vergangener Zeiten zum 
Alltag der Landbevölkerung gehörte: der Fischfang 
mit abgerichteten Schwimmvögeln, den Kormo- 
ranen. In unseren Breiten als Fischereischädlinge ver- 
folgt, leisten diese Vögel in asiatischen Ländern ihren 
Besitzern große Dienste. Wahre Meister ihres Fachs, 
tauchen die gefiederten Gehilfen der Fischer in den 
Gebirgsflüssen pfeilschnell nach Forellen. Um zu ver- 
meiden, daß die Kormorane mit ihrer Beute davon- 
fliegen und sie selbst verspeisen, hält der Fischer sie 
an einer Leine, die in einer Schlinge um den Hals der 
Vögel endet, so daß sie zwar die Fische fangen, aber 
nicht verschlucken können. In den Hauptfangzeiten 
ist eine regelrechte Floßflotte auf den Flüssen unter- 
wegs, die Hunderte von Kormoranen mit sich führt. 
Für die Bewohner der Seen- und Flußgebiete bedeuten 
die Erträge dieses abenteuerlichen Unternehmens 
eine schmackhafte Bereicherung des kargen Speise- 
zettels, denn die Forelle ist nicht nur bei uns, son- 
dern auch im Fernen Osten eine beliebte Delikatesse. 


Auf kleinen Flößen rudern die Chinesen mit ihren Kor- 
moranen zu den Fischgründen, wo die Schwimmvögel 
pfeilschnell nach Forellen tauchen, die sie ihrem Herrn 
treulich „abliefern”. Damit die gefiederten Gehilfen ihre 
Beute nicht verspeisen, hält der Fischer sie an einer 
Leine, die in einer engen Schlinge um ihren Hals liegt 








Unsererseits 
gut 


vorbereitet - 


Herzhafte Fleischklößchen, zarte Eiermu- 
scheln, pikante Gewürze — dazu die Sorgfalt 
und Phantasie eines erfahrenen Chefkochs — 
das ist das reizvolle Rezept für die Fleisch- 
klößchen-Suppe von Knorr... unsererseits 
gut vorbereitet — 
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it perfekt gekocht! 


Die Knorr-Fleischklößchen-Suppe jetzt noch 
von Ihnen liebevoll bereitet und serviert-das 
gibt einen herzhaften Genuß. Knorr wünscht 
guten Appetit. 





Kaufen! Koch mecken lassen! 





Wie in einem Großstadt-Espresso sitzen die Gäste im 
Kaffeestübchen von $t. Marien in London an kleinen 
Tischen oder auf Hockern beim Mokka. Eine willkommene 
Gelegenheit, Sorgen und Nöte miteinander zu besprechen 


Kuaffee- 
Stindchen 
in der 
Kirche 


} dem Bemühen, die Gemeindeglieder öfter und 
regelmäßiger zum Gottesdienst zu versammeln, 
gehen besonders tatkräftige Pfarrer heute vielfach neue 
Wege. Sie bemühen sich, jenen kleinen, menschlich ver- 
ständlichen Wünschen entgegenzukommen, die man 
sich im allgemeinen nicht in der Kirche, sondern in den 
eigenen vier Wänden erfüllt. Einen guten Erfolg mit 
dieser Methode erzielte Pfarrer Nicolas Stacey von 
St. Marien im Londoner Stadtteil Woolwich, der kürz- 
lich im Nebenschiff seines Gotteshauses eine moderne 
Kaffee-Bar und einen geschmackvoll ausgestatteten 
Klubraum einbauen ließ. Beide Einrichtungen erfreuen 
sich lebhaften Zuspruchs; der Pfarrer schuf damit in 
einer Zeit der Unrast eine Voraussetzung für das ins 
Stocken geratene Gespräch von Mensch zu Mensch. 


Jeden Wochentag ist die Kaffeebar von $t. Marien zwischen 10.30 und Eine schalldichte Glaswand trennt den Kaffeeraum vom Haupischiff. 
21.30 Uhr geöffnet. Aber auch sonntags kann man in der Kirche gemüt- Inzwischen ist die neue Einrichtung, die nach einer umfassenden Restau- 
lich seinen Espresso trinken, allerdings erst nach dem Besuch des Gottes- ration der altehrwürdigen Kirche geschaffen wurde, zu einer Besonder- 
dienstes. Der Erlös aus der Kaffeebar ist für die Gemeindekasse bestimmt heit geworden, die neben Einheimischen auch manchen Touristen anlockt 


ST. MARY MAGDALEN 


HOLT COM MUNION Bam 


HILDRENS SERVICE Ham 


far werkity services 
and parish activities 
see nofices un church pen 
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Der gute Wink Nr. 6: Babywäsche muß besonders saug- 
fähig sein; aus leicht verständlichen Gründen — und 
weil sie dann auch „hautsympathischer” ist. Deswegen 
dixan genau dosieren. Denn bei richtiger Dosierung 
verhindert dixan Kalkablagerungen auf der Wäsche, 
die das Saugvermögen herabsetzen. >R 








In die moderne Waschmaschine gehört eine besondere Lauge 


Darum hat das Spezialwaschmittel dixan geschaffen 





> Wenn Sie irgendwelche Fragen über die Pflege der Wäsche in Ihrer Waschmaschine haben, dann wenden Sie sich bitte an den Henkel-Beratungsdienst, Düsseldorf. Wir helfen Ihnen gerr 








Zum Schreien findet diese kleine Kundin die fremde Umgebung des Selbstbedienungsladens, aber wer schön sein will, muß eben leiden 


Wem der Schuh paßt, 
der darf ihn sich anziehe: 





Selbst ist der Mann, sagte sich Peter, nahm ein Meßgerät unter den 
Arm und suchte sich einen freien Platz zum Anprobieren. Die Wahl der 
neuen Schuhe bereitete ihm kaum Schwierigkeiten. „Wie sie aussehen, 
ist nicht so wichtig“, meinte er, „Hauptsache, sie drücken nicht!” 


aß im Zeitalter des stetigen Wettbewerbs um die Gunst des Kun- 

den originelle Einfälle und Ideen immer wieder nachhaltige Er- 
folge erzielen, bewies ein amerikanischer Geschäftsmann, als er kürz- 
lich einen Schuh-Selbstbedienungsladen für Kinder eröffnete. Sämt- 
liche Räume und Regale mit Hunderten von Schuhen stehen den klei- 
nen Kunden zur Verfügung, die nach Herzenslust stundenlang Kisten 
und Kartons durchstöbern dürfen oder Modelle, Größen und Preise 
vergleichen können, ohne daß sie jemand dabei stört. Kein Wunder, 
daß das Geschäft floriert und vom Morgen bis zum Abend das Lachen 
und Lärmen der Kinder die Räume erfüllt. Der Besitzer des Selbst- 
bedienungsladens ist aber nicht nur ein findiger Geschäftsmann, son- 
dern auch ein großer Kinderfreund, der genug Humor besitzt um zu 
erklären: „Wenn wir abends den Laden geschlossen haben und vor 
uns das Chaos sehen, wünschen wir uns für drei Tage eine einsame In- 
sel, auf der wir uns erholen können. Wir freuen uns auch über die Be- 
geisterung der Kleinen, und das gibt uns die Kraft, weiterzumachen.“ 


Einen kritischen Blick in den Spiegel kann sich auch die jüngste Evas- 
tochter nicht versagen. Werden die neuen Schuhe auch meinen Freun- 
dinnen gefallen, und passen sie zum Sonntagskleid? Das sind die Ge- 
danken, die schon einem kleinen Mädchen durch das Köpfchen gehen 
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Nach Herzenslust dürfen die Kleinen in den Regalen herumstöbern, und 
wenn der Inhaber sich oftmals nach Ladenschluß auch die Haare rauft, 
weil kein Schuhkarton mehr dort zu finden ist, wo er hingehört, so macht 


ihm doch das Geschäft ebensoviel Freude wie den kleinen Kunden 


os: Lions 


„Zeig her deine Füße”, meinte die hilfsbereite Anne, als ihr kleiner Spiel- 
gefährte Peter zum erstenmal den Selbstbedienungsladen besuchte und 
nicht gleich mit dem ungewohnten Meßgerät zurechtkam. Natürlich konnte 
der kleine Mann ein solch liebenswürdiges Angebot nicht abschlagen 
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Dieser Name bürgt für COGNAC MONNET 
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Mens Henne linkt aus 


. 
„Da bin ich mit dem Assistenten meines Chefkeller- 
meisters gerade dabei, Cognac-Destillate zu prüfen. 
Ein wichtiges, ein verantwortungsvolles Geschäft, 
wie Sie sich denken können, denn nur die rechte 
Mischung der nach Herkunft und Jahrgang unter- 
schiedlichen Destillate ergibt den unvergleichlich 
feinen Geschmack, der meinen Cognac MONNET 
auszeichnet. Warum ich aus einem blauen Glas trinke? 


Sehen Sie, bei der Beurteilung einer Sache wirken 
gewöhnlich immer alle Sinne mit. Hier dürfen es 
aber zunächst nur der Geschmacks- und Geruchs- 
Sinn sein. Die Farbe des Produktes, jener herrliche, 
bernsteinfarbene Ton alter Destillate, schaltet einst- 
weilen aus. Das Auge darf jetzt noch nicht mit ur- 
teilen und um jede Beeinflussung zu vermeiden, be- 
nutze ich diese dunkelblauen Probiergläser. 


Wir geben uns um unseren Cognac MONNET 
schon sehr viel Mühe, denn unsere mehr als hundert- 
Jährige Cognac-Tradition verpflichtet uns zu unbe- 
dingter Qualität. Wirklich, auch Sie, monsieur, soll- 
ten Cognac MONNET versuchen, ich denke, Sie 
werden Ihre helle Freude an ihm haben.“ 





einem lifktauen Gas. 


PRESIDENT 


J.G. MONNET&C* 
COGNAC 








MAISON 
FONDEE 1838 





Eine zeitkritische Studie 


Ein Schimpfwort 


wiegt tausend Rubel 


und West wird es vielleicht ein- 
mal von entscheidender Bedeu- 
tung sein, welches der beiden La- 
ger das Vertrauen der Entwick- 
lungsländer erwirbt. Niemand hat 
allerdings bis jetzt den Schlüssel 
zum Herzen des Asiaten und Afri- 
kaners entdeckt; sowohl die Ver- 
treter der östlichen als auch der 
westlichen Welt ecken immer wie- 
der an, weil sie in ihren abendlän- 
dischen Vorstellungen befangen 
bleiben. Ein Beispiel dafür, welche 
Probleme im täglichen Leben für 
den weißen Mann entstehen, wenn 
er den „Fernost-Knigge“ nicht be- 
achtet, zeigt der nachstehende Be- 
richt über die Erlebnisse eines In- 
genieurs aus der Bundesrepublik. 


” 


E in deutscher Ingenieur; äußerst 
tüchtig und gewissenhaft, der 
bei einem Bau in einem asiatischen 
Land die Aufsicht führt, ist im 
Haus eines der einheimischen Ver- 
antwortlichen eingeladen. Während 
des Abendessens kommt ein asiati- 
scher Untergebener des Ingenieurs, 
einer der Beamten des Baubüros, 
herein und meldet eine Störung. 
Der Ingenieur hört, daß durch ir- 
gendeine Schlamperei eine völlig 
unnötige Verzögerung eingetreten 
ist, daß Material vertan wurde — 
mit einem Wort, die Nachricht ist 
für ihn wirklich sehr ärgerlich. Er 
tut, was jeder europäische Ingeni- 
eur in so einem Fall zuerst tut, er 
flucht und nennt den Baupolier 
einen Idioten. Er schimpft sich den 
Ärger von der Seele. Dann gibt er, 
noch in rüdem Ton, die Anwei- 
sung - und wendet sich wieder sei- 
nen Gastgebern zu. Er bemerkt gar 
nicht oder kaum, daß plötzlich eine 
sonderbare Verstimmung eingetre- 
ten ist, daß alle anwesenden Asia- 
ten sich in einer Atmosphäre des 
Einverständnisses von ihm distan- 
ziert haben. Er ahnt nicht, daß er 
sich vielleicht Feinde geschaffen 
hat. 


Asiaten schimpfen nicht 


Er kann, da er frisch von Europa 
gekommen ist, nicht wissen, was er 
angestellt hat. Der -Asiate — und 
das gilt besonders für die dichtbe- 
völkerten Gebiete Östasiens, von 
Indien und Pakistan bis Japan — 
hat durch Jahrtausende engsten 
Zusammenlebens eine Selbstbe- 
herrschung im Ausdruck seiner Ge- 


J: dem Wettlauf zwischen Ost 


fühle entwickelt, die uns fremd ist. 
Bei uns findet man es natürlich, daß 
man einem Ärger wenigstens in 
Worten freien Lauf lassen kann. 
Für den kultivierten Inder oder 
Japaner wirkt das aber ungefähr 
genauso primitiv und unerzogen, 
so abstoßend, als wenn bei uns ein 
eingeladener Ingenieur der Dame 
des Hauses mit einigen rüden Wor- 
ten auf die Schulter klopfen wollte. 
Die meisten Länder Ostasiens ha- 
ben eine jahrhundertelange Bevor- 
mundung durch die Weißen hinter 
sich. Für sie ist der Europäer im- 
mer noch der Kolonialherr. Die 
Änderung der europäischen Ein- 
stellung, die ja vor allem eine Än- 
derung des politischen Klimas und 
das Aufkommen neuer Möralbe- 
griffe in einer noch recht schmalen 
intellektuellen Schicht ist, dringt 
erst langsam in ihr Bewußtsein. 
Wir schleppen noch ein Jahrtau- 
send nach den Hunnen-, Ungarn- 
und Mongolenstürmen, dreihun- 
dert Jahre nach dem letzten Tür- 
kenvorstoß die Angst vor der „gel- 
ben Gefahr“ aus Asien mit. Wieviel 
unmittelbarer geistert in der Vor- 
stellung der Asiaten noch die 
„weiße Gefahr“! 


Das Ende des „Sahibs“ 


Jede leiseste Brüskierung, jede 
eingebildete Zurücksetzung wird 
sofort zur „weißen Anmaßung“. 
Der Asiate überlegt nicht lange, 
daß der deutsche Ingenieur zu 
Hause den deutschen Baupolier 
genauso abkanzelt — er fühlt, daß 
es der „weiße Sahib“ eben nicht 
der Mühe wert findet, gegen Asia- 
ten auch nur die primitivsten Re- 
geln des Anstandes zu wahren, daß 
er sie absichtlich erniedrigt. Bei Ge- 
schäftsabschlüssen fürchten Asiaten 
immer, von den Europäern übers 
Ohr gehauen zu werden. Darum 
feilschen sie immer noch weiter und 
suchen noch weitere Sonderwün- 
sche, die oft reine Schikanen ohne 
Wert sind, durchzudrücken. Und 
wehe, eine europäische Firma ver- 
zögert eine Lieferung. Viele asiati- 
sche Handelspartner sehen darin 
eine Beleidigung. In einem Tokioer 
Studentenheim etwa, in dem auch 
weiße Studenten wohnen, können 
die japanischen Pensionäre selbst- 
verständlich Beschwerden vorbrin- 
gen. Aber keiner der Europäer und 
Amerikaner wagt es, sich über die 
Kost oder über einen Mangel in der 
Reinigung zu beklagen: Er ist si- 


cher, böse Gesichter zu sehen und 


von den asiatischen Kollegen zu- 


hören: „Ach, ihr spielt euch im- 
mer noch als Herren auf!“ 

Diese Erscheinungen lassen sich 
nicht von heute auf morgen ab- 
schaffen. Sie wären auch nicht so 
arg — weil sie ja nicht nur die 
westlichen, sondern auch die öst- 
lichen Weißen betreffen. Aber 
einem russischen Ingenieur würde 
ein ähnlicher Fehler schwerlich zu- 
stoßen — weil die Russen ihre 
Leute schulen, bevor sie sie nach 
Asien schicken. Jedes deutsche 
Schimpfwort ist deshalb für den 
Osten Tausende Rubel wert. 

Ein anderer Umstand, der die Asia- 
ten sehr oft gerade gegen die Leute 
aus dem Westen einnimmt — aber 
nicht so leicht gegen die kommu- 
nistischen Techniker und Arbei- 
ter — ist deren übertriebener 
Luxus. Die meisten Europäer in 
Asien sind sehr gut bezahlt, sonst 
würden sie gar nicht nach Asien 
gehen. Sie leben daher meist besser 
als zu Hause. Dadurch wird der 
Kontrast zur Lebensweise der Asıa- 
ten noch auffallender. 


Eine falsche Einstellung 


Besonders schwer fällt es euro- 
päischen Frauen, den asiatischen 
Umgangston zu treffen. Nirgends 
in Asien hat die Frau soviel Selb- 
ständigkeit und so ein freies Auf- 
treten wie die Europäerin oder gar 
die Amerikanerin. Sie wird daher 
sehr leicht unangenehm auffallen. 
Andererseits lächelt der Asiate dar- 
über, wenn er sieht, wie die Frau 
eines Ingenieurs selbst in der Küche 
Hand anlegt, wie sie versucht, die 
einheimischen Dienstpersonen, 
denen das völlig verrückt und lach- 
haft vorkommt, zu belehren und 
zu beaufsichtigen. Freilich sind 
diese Lehren leichter gegeben als 
befolgt. Unter dem zermürbenden 
Klima, im ständigen Kampf mit 
Hitze, Insekten und einer fremd- 
artigen Arbeitsauffassung, sagt sich 
zuletzt mancher Europäer: Warum 
soll ich fortwährend Rücksicht 
nehmen und auf die seelischen 
Hühneraugen dieser Asiaten ach- 
ten, sie sollen froh sein, daß wir 
ihnen ihre Fabriken bauen und 
Millionen an Entwicklungshilfe 
schenken! 

Diese Einstellung ist sehr gefähr- 
lich. Denn es geht um den Ruf der 
westlichen Welt, um die Meinung, 
die der durchschnittliche Asiate 
von unserer Lebensordnung, von 
unseren Idealen bekommt. Und 
wenn schon in Jahrhunderten un- 
geheuer viel dadurch verdorben 
wurde, daß Europa seine Sträf- 
linge in die Kolonien schickte, so 
sollte man das wiedergutmachen, 
indem nur Leute mit hohen 
menschlichen Qualitäten nach Asien 
geschickt werden. E.G. 


Fordern Sie Prospektmaterial I! 
BENGER-RIBANA, Stuttgart-S 


Das erst 





macht SIE liebenswert! 





Darin sind sich alle Männer einig: 
jede Frau gewinnt, die Charme 

mit Herz zu verbinden weiß. 
Liebevoll geht sie auf seine kleinen 
Eigenheiten ein und errät auch 
unausgesprochene Wünsche. 

So läßt sie sich eine gewisse Mühe 
um ihn nicht nehmen und legt ihm 
z.B. seine Unterwäsche zurecht. 
Nicht irgendwelche, sondern genau 
die, in der er sich wohl und 

sicher fühlt und die ihm gefällt: 
BENGER RIBANA! 









BENGER RIBANA- 
Herren-Unterwäsche 


e weich, leicht und körperbehaglich 
e mit kochfestem körperelastischen 


Bund 


e strapazierfähig, haltbar und 


TEXYLON -veredelt — man merkt's 
nach jeder Wäsche 


e 2 Jahre Garantie 


Lassen Sie sich das vielseitige 
BENGER RIBANA-Angebot 
an modischer Herren-, Damen- 
und Kinderwäsche vorlegen. 


 Benger 
Ribana 


selten so wohlgefühlt 
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Wenn wir uns über Jugendfragen unterhalten, führen wir vielleicht unbedacht die Worte 
„Halbstarke“ oder „Teenager“ im Mund — Bezeichnungen, die — oft als pauschale Bewer- 
tung ausgesprochen, ein falsches Licht auf die gesamte heranwachsende Generation werfen. 
Handelt es sich dabei nicht nur um wenige betrübliche Ausnahmen? Bieten nicht gerade 
die vielen Beweise der Hilfsbereitschaft bei den Katastrophen der letzten Wochen ein ganz 
anderes Bild von der Jugend? Wie die heranwachsende Generation — oder zumindest 

ein großer Teil von ihr — sich selber sieht, zeigt hier die Abschlußrede einer Abiturientin: 


Die Lesende von 
der »zornigen« Jugend 


in Abschnitt unseres Lebens geht zu Ende. Wir feiern Ab- 
schied von unserer Schulzeit. Feiern? Ist es wirklich ein 
Fest für uns? Sind wir nicht etwas beklommen, etwas weh- 
mütig vielleicht, daß nun für uns eine erprobte Lebens- 
form zerbricht, oder fühlen wir uns von einem Alpdruck befreit? 
Reißen wir die Schulbücher in Stücke und werfen sie ins Feuer? 
Oder blicken wir sorgenvoll und voller Ungewißheit auf das, was 
nun kommen sol!” Ich glaube, wir fühlen in diesen Stunden von 
allem etwas. Wir stehen in einem seltsamen Zwischenbereich voll 
überwältigender Freiheit, in dem die alten Pflichten erledigt und 
neue noch nicht an uns herangetreten sind, und wir sind hin und 
her gerissen zwischen Jubel und Bedauern, zwischen Wehmut und 
Übermut. So haben wohl vor uns viele 
Generationen von Abiturienten empfun- 
den. Unterscheiden wir uns von ihnen? 
Man hat sonderbare Legenden um uns 
gesponnen, die Legenden von der „ver- 
lorenen Generation“ und von den „zor- 
nigen jungen Männern — und Mädchen“. 
Die Wirklichkeit, glaube ich, verhält sich 
anders. Wir sind, oder besser gesagt: Wir 
fühlen uns nicht als „verlorene Gene- 
ration“, schon gar nicht als eine, die mit 
ihrer „Verlorenheit“ kokettiert. Ich 
denke, wir haben genug Optimismus und 
Selbstvertrauen. Wir sind auch nicht 
„zornig“. Wir halten nicht viel davon, 
daß man das Unbehagen an der eigenen 
Unvollkommenheit kurzweg den Eltern 


urteil erscheint uns doch zu dumm. Und wir halten es für wenig 
sinnvoll, einem jungen Menschen vorzuwerfen, daß er nicht die 
Reife und Weisheit des Alters besitzt. 

Soviel scheint uns sicher zu sein: Nicht wir, die Betroffenen, 
stricken an den Legenden von der „verlorenen“ und der „zor- 
nigen“ Generation. Das tun andere. Wir finden nicht, daß wir 
einen besonderen Menschentyp darstellen — abgesehen von der 
Tatsache, daß wir jung sind. Für manchen mag das etwas Beson- 
deres sein. Jugend — ich glaube, das erscheint wohl aus der Rück- 
schau des Alters als eine uferlose Seligkeit. Wie denn die meisten 
Dinge, die man noch nicht oder nicht mehr hat, sich sozusagen von 
selber vergolden. Wir denken etwas zurückhaltender über diese 
angeblich „uferlose Seligkeit“, und wenn 
man behauptet, Jugend sei Trunkenheit 
ohne Wein, so können wir nur nachsich- 
tig lächeln. Wir fühlen uns eigentlich 
recht nüchtern. Und so können wir auch 
den Abschluß unserer Schulzeit nicht an- 
ders als nüchtern betrachten. Aber Nüch- 
ternheit bedeutet ja nicht, daß wir in 
diesen Stunden nichts empfinden. 

Wir verlassen die Schule. Bedeutet das 
wirklich eine einschneidende Wendung 
in unserem Leben? Außerlich gesehen 
wird sich für die Mehrzahl von uns kaum 
etwas ändern: Wir vertauschen eine 
Schulbank mit einer anderen. Aber es ge- 
schieht doch etwas Entscheidendes: Bis- 
her war unser Lernen bildungsorientiert 


in die Schuhe schiebt. Wir sind sicherlich 


auch keine Pessimisten und geben nicht 


Warum machst du dir über dein Zeugnis 
Sorgen? Sag deinen Eltern doch, das sei nur 
die unmaßgebliche Meinung der Lehrer!” 


— von jetzt an wird es berufsorientiert 
sein. Die einen von uns werden heilfroh 


viel auf die düsteren Prognosen vom 
Untergang des Abendlandes und vom 
Verlust der Mitte. Wir verstehen uns auch nicht auf den Gebrauch 
großer und tönender Worte — wir haben Angst vor großen Wor- 
ten. Man hat uns oft Respektlosigkeit vorgeworfen. Das trifft 
nicht zu. Wir sind nur etwas wählerischer in unseren Respekt- 
bezeugungen. Wir glauben, daß Respekt nicht jedem bezeugt wer- 
den muß, der Anspruch darauf erhebt. Respektwürdigkeit muß 
bewiesen werden. Allerdings erlauben wir uns ein Lächeln, wenn 
passionierte Schwarzseher behaupten, noch nie sei eine Jugend so 
verkommen, so schlecht, so oberflächlich, so äußerlich, so materiell, 
so ungeistig gewesen wie die unsrige. Wir wissen sehr gut, daß 
solche Klagerufe über die Verkommenheit der Jugend seit Jahr- 
hunderten ausgestoßen werden. Wir sind sicherlich nicht ganz blind 
für unsere Mängel und Fehler, aber ein pauschales Verdammungs- 





sein, nicht mehr „lauter Zeug“ lernen zu 
müssen, das sie im „Leben“ nicht praktisch 
verwerten können. Die anderen werden es bedauern, nicht mehr 
in das gelobte Land der Allgemeinbildung ausschwärmen zu 
können. Sie sind vielleicht sogar ein wenig traurig darüber, daß 
diese breite Front sich nun auf einen Beruf verengt, auf ein „Fach“. 
Die Welt der beruflichen Tätigkeit wird uns gefangennehmen. 
Andere Dinge als bisher werden unser Leben bestimmen, aber ich 
glaube, wir werden die Stätte nicht vergessen, zu der unsere Wur- 
zeln hinführen, auch wenn uns der Lebenskampf, die böse und 
erbarmungslose, aber herrliche Welt in ihren Bann geschlagen hat. 
Wir werden lernen müssen, das alles zu entwickeln, was während 
der Schulzeit in uns gelegt wurde. Wir werden nicht verzagen 
dürfen, wenn die Welt nicht so ist, wie wir sie uns erträumten. 
Wir müssen nun für uns selber einstehen. Angela Weisker 
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20 Stück DM 1,75 
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Schmerzhafte Druckstellen 
Dr. Schoil's FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen Größen, 
rund / oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druck- 
schutz weher Stellen DM 1.20 
Schwache Füße 

Dr. Scholl's METAPED, zehen- 
freie Schaumbettsohle, Spreiz- 
fuß- und Längsgewölbestütze, 
bei Überanstrengung und Fuß- 
schwäche Gr. 35-46 DM 1.95 
Heiße, schwitzende Füße 

Dr. Scholl'’s FUSS-PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark feuchtigkeits- 
aufsaugend, desodorierend und 
kühlend ... DM 1.20 und 1.80 
Hühneraugen 

Dr. Scholl’sSUPERZINO-PADS 
beseitigen einfach und rasch 
quälende Hühneraugen. Schüt- 
zen vor Schuhdruck, Reibung 
und Neubildung . - . DM 1.50 
Müdigkeit und Schwere 

Dr. Scholl's BADESCHAUM in 
vier verschiedenen Duftkompo- 
sitionen, vitaminhaltig, erfri- 
schend, belebend für Fuß- und 
Vollbad... DM 3.60 und 7.20 
Ballenschmerzen 

Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch. Waschbar DM 4.80 
Pflastermüde Füße 

Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohlen betten die 
Füße wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. Mit 
Qualitätsgarantie...... DM 1.80 
Empfindliche Fersen 

Dr. Scholl's FERSENPOLSTER 
aus Latexschaum, mit velouri- 
siertem Kunststoff abgedeckt, 
gibt empfindlichen Fersen eine 
federnde Bettung . . DM 1.20 
Hühneraugen und Schwielen 
Dr. Scholl’s "2°-TROPFEN 
„extra stark“ Hühneraugen- 
Tinktur. Einfache Anwendung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfilm........ DM 1.50 


auf der Fußsohle. Dr. Scholl’s 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 
Wirksames Desodorans 

Dr. Scholl's DEO-SPRAY, an- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchbindend bei übermäßigem 
Schwitzen. In eleganter, spar- 
samer Sprühdose ... DM 4.80 
Harte Haut — Schwielen 

Dr. Scholl’s DOPPELFEILE be- 
seitigt mit zwei verschiedenen 
Reibflächen Hornhaut auf der 
Fußsohle und Ferse, mit beson- 
derer Nagelfeile... DM 2.85 
Schmerzende, müde Füße 

Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 
Der nicht sichtbare Gummistrumpf 
Dr. Scholl's NYLASTIK mit 
gänzem Fuß, hauchdünn, naht- 
los, ohne Normalstrumpf zu tra- 
gen {sehr gute Kompression) 


der (Jett meistgekaufte 
FUSSPFLEGEMITTEL 
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Ärzte als Patienten (4. Folge) 


Nur sonntags 


hab’ ich keine 


Kopfsch 


ch habe Migräne wie schon meine 

Mutter und meine Großmutter. 
Auch drei meiner Schwestern leiden 
daran und seit ihrem achten Lebens- 
jahr auch meine älteste Tochter, die 
jetzt 21 Jahre alt ist. So ist nach 
meiner Meinung der Ursprung un- 
seres Leidens in der erblichen An- 
lage zu suchen. Ich meine natürlich 
nicht, daß man Kopfweh erben 
kann, aber die Anstrengungen des 
Alltags können bei Menschen mit 
labilen Gefäßnerven im Gehirn 
Kopfschmerzen hervorrufen, die 
bisweilen so stark werden wie die 
Schmerzen, die Kranke mit Gehirn- 
tumoren haben. 
Ich kann mich nicht genau entsin- 
nen, wann meine Kopfschmerzen 
begannen; die frühesten Anfälle, an 
die ich mich erinnere, hatte ich mit 
17 oder 18 Jahren, als ich Student 
war. Vor meiner Promotion waren 
sie nicht so stark wie jetzt. Ich weiß 
genau, daß ich meine Mahlzeiten 
damals oft unregelmäßig einnahm 
und daß ich viele Nächte nicht 
schlief, besonders während der 
„Paukerei“ für das Examen, was 
sicher heute einen Anfall herauf- 
beschwören würde. 


Keine Linderung 


Doch entsinne ich mich keines Falles 
von Kopfschmerzen, der mit diesen 
Anlässen in Verbindung gebracht 
werden könnte. Als ich älter wurde 
und mehr für mich arbeitete statt 
mit meiner Klasse, rückten die Kopf- 
schmerzen — oder zumindest die 
Erinnerung an sie — auch mehr 
und mehr in den Vordergrund. 
Bei mir wird ein Anfall gewöhnlich 
durch einen leisen, aber andauern- 
den Schmerz in beiden Schläfen ein- 
geleitet. Dieses Schädelbrummen 
kann ein paar Stunden oder sogar 
halbe Tage anhalten und in seiner 
Heftigkeit schwanken, obwohl es in 
der Regel stetig zunimmt, bis der 
Höhepunkt erreicht ist. In diesem 
Anfangsstadium kann ich, wie ich 
glaube, den Anfall oft noch durch 
Medikamente aufhalten. Aber da 





MEerzen 


die Schmerzen zuweilen auch’ohne 
die Arzneien verschwinden und 
manchmal auch trotz Tabletten ihre 
volle Stärke erreichen, bin ich mir 
nicht sicher, ob die Mittel wirken. 
Ich habe einen ziemlich komplizier- 
ten Mechanismus entwickelt, um die 
Anfälle in ihrem Anfangsstadium 
ignorieren zu können. Dazu gehört 
eine verdoppelte Konzentration auf 
die Arbeit, mit der ich gerade be- 
schäftigt bin. Wenn die Schmerzen 
jedoch anhalten, ist das sehr anstren- 
gend und mühevoll, ja, es kann sogar 
qualvoll werden. Dann presse ich 
noch die Kinnbacken zusammen, 
aber damit erreiche ich nur, daß die 
Schmerzen noch heftiger werden. 


Dramatische Situation 


In der Regel scheitern diese Ver- 
suche letztlich, aber der Höhepunkt 
des Anfalls wird doch wenigstens 
auf diese Weise hinausgeschoben. 
In.anderen Fällen, wenn ich mich 
auf einen Stuhl setzen oder mich 
hinlegen kann, weil gerade keine 
dringende Arbeit auf mich wartet, 
tritt der Höhepunkt des Anfalls 
viel früher ein, ist dann aber lange 
nicht mehr so heftig. 

Manchmal erscheinen die ersten An- 
zeichen eines Anfalls ausgerechnet 
morgens, wenn ich nachmittags zu 
operieren habe. Wenn sich an sol- 
chen Tagen ein Anfall ankündigt, 
ziehe ich das Schweißband, das ich 
bei der Operation um den Kopf 
trage, fester an als sonst. Dann 
spanne ich die Backenmuskeln an 
und kann so die drei oder vier 
Stunden der Operation überstehen. 
Aber die Abrechnung kommt, wenn 
die Operation vorüber ist. Sobald 
ich das Schweißband abgelegt habe 
und dieKinnbacken entspanne, geht 
die Hölle los: Der Schmerz schießt 
aus seinem Versteck hervor wie ein 
Torpedo, und große, dröhnende 
Schmerzstöße jagen durch meine 
Schläfen und über meine Schädel- 
basis. Ich werde grün im Gesicht, 
und der kalte Schweiß bricht mir 
aus. Meine Hände und Füße sind 


Jn Form eindrucksvoller Tai 
sachenberichte schrieben Medi 
ziner von internationalem Ruf i 
dem Werk: „Was Ärzte als Pc 
tienten erlebien” über Erfahrur 
gen, die sie selbst auf dem Krar 
kenbett machten. Heute berichte 
der Gehirnchirurg Dr. Leo N 
Davidoff über eine Krankhei 
an der Millionen Menschen le 
den: die Migräne, die bei deı 
Autor in besonders schwere 
Form auftrat, und ihn vor außeı 
ordentliche Probleme stellt 
Schwierigkeiten, die er nur m 
größter Energie meistern konnt: 


kalt, ich friere am ganzen Körpe 
Das geringste Licht im Zimm« 
wirkt auf meine Augen wieschmer: 
hafte Pfeile. Mein Magen scheiı 
sich umzudrehen, und am liebste 
möchte ich mich übergeben, abı 
gewöhnlich ist das unmöglich. Schc 
beim bloßen Gedanken an Esse 
wird mir immer übel. 

Das Waschen und Umziehen, d: 
Diktieren des Operationsberich 
und das Gespräch mit meinem Ass 
stenten über den Verlauf des Eiı 
griffs, dazu oft noch die Visite 
die ich machen muß, bedeuten fi 
mich eine fast übermenschliche Aı 
strengung. Endlich habe ich dar 
alles hinter mir. Ich kauere mich 
die Ecke einer Taxe und lasse mi: 
nach Hause bringen. Dann kried 
ich unter die Bettdecke, ohne Lic 
zu machen, ja, häufig sogar ohı 
mich noch auszuziehen. 

Aber der Schlaf läßt sich nur se 
schweriherbeilocken,;und außerde 
schmerzt mein Kopf an den Stelle 
wo er das Kopfkissen berühı 
Manchmal wird es besser, wenn i 
den Kopf unter das Kissen schiet 
anstatt ihn darauf zu legen, uı 
mich mit beiden Händen fest an d 
Kissen presse. Endlich kommt d 
Schlaf und damit das Vergessen - 
bis zum nächsten Mal. Zu meine 
Glück kommen diese Anfälle rec 
selten. Und noch seltener treffen : 
mit einer Operation zusammen. 
Beim Erwachen bin ich unsicher a 
den Beinen, müde und hungrig, ab 
ich fühle mich wie von etw 
Schlechtem befreit. Beim Frühstü 
erhole ich mich dann, und die Wı 


erscheint mir wieder strahler 


Opier der Migräne 


Meine Gereiztheit ist auch vı 
schwunden, und es scheint nichtme 
unmöglich, ruhig, geduldig und vı 
ständnisvoll zu sein. Wie die m 
sten Opfer der Migräne habe 

viel darüber nachgedacht, wel 
Umstände einen Anfall herbeifi 
ren könnten. Manches Mal habe 
beobachtet, daß zum Beispiel grüt 


(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 








Anprobieren überzeusit! 


Wohl kaum ein Kleidungsstück wird ohne Anprobe gekauft. Man will sich 
darin vor dem Spiegel sehen, man will prüfen und sich überzeugen, ob es 


einem auch steht und ob es gut sitzt. 


In einer Befragung wurde festgestellt, daß 72%/, der Frauen und 69'/s der 
Männer, die ein neves Kleidungsstück kaufen wollen, Wert auf ausführliche 
Beratung durch das Verkaufspersonal legen. Es wurden drei „Einkaufstypen” 


festgestellt: 


Die einen kaufen wohlüberlegt nach Plan und System, die anderen spontan, 
was ihnen gerade gefällt; die meisten aber scheuen sich zunächst, das Per- 
sonal mit einer Anprobe zu bemühen und gehen unentschlossen von Schau- 


fenster zu Schaufenster. 


Hier hat die ‚Diolen‘-Werbung nun 
einen interessanten neuen Weg ge- 
funden. Jeder, der sich für ein Klei- 
dungsstück aus dem neuen komfor- 
tablen Material ‚Diolen’ interessiert, 
kann unverbindlich in den Geschäf- 
ten ‚Diolen‘ anprobieren, um sich 
selbst ein Urteil zu bilden. 


In einem großen Aufklärungsfeldzug 
werden die Verbraucher in Zeitun- 
gen und Zeitschriften, im Fernsehen, 
mit Prospekten etc. über die neuen 
Trage- und Pflegeeigenschaften von 
‚Diolen' unterrichtet und aufgefor- 
dert, sich nunmehr durch eine un- 
verbindliche Anprobe selbst davon 


Der eine schwört auf Ferien unter 
blühenden Bäumen, den anderen 
lockt das goldene Herbstlaub. Ob 
nun Mai oder September, die Ur- 
laubsfreude ist nur eine halbe, wenn 
man ohne geeignete Kleidung, vor 
allem ohne richtigen Mantel reist. 
Darum unser Tip für die Dame und 
den Herrn: ‚Diolen’ mit Baumwolle. 
Mäntel aus diesem herrlich feder- 
leichten Gewebe sehen durch ihren 


zu überzeugen, denn: „Anprobieren 
überzeugt!” 

Der Käufer ist also „vorinformiert” 
und konzentriert sich auf die An- 
probe; für das Verkaufspersonal des 
Einzelhandels bedeutet das eine 
große Erleichterung in seiner oft 
mühevollen Beratungstätigkeit. ‚Dio- 
len‘-Kunden werden in den Geschäf- 
ten bereits erwartet und gern be- 
dient. Im Vertrauen gesagt, verkau- 
fen die Textil- und Modegeschäfte 
‚Diolen‘ ganz besonders gern, denn 
‚Diolen‘-Kunden sind zufriedene 


Kunden. Siekommen immer wieder. 
Bei ‚Diolen’ kann man ganz sicher 
sein: „Anprobieren überzeugt!” 





67°, ‚Diolen’ + 33°/. Baumwolle = 100°/. Urlaubsfreude 


matten, seidigen Schimmer sehr ele- 
gant aus, auch schützen sie wunder- 
bar gegen Wind und Wetter. Daß 
sich Knitter- und Sitzfalten bei ‚Dio- 
len’ so schnell von allein wieder 
verlieren, weiß man gerade unter- 
wegs oder nach einer langen Auto- 
tahrt ganz besonders zu schätzen. 
Wer also seinen Urlaub vorbereitet, 
sollte gleich einen neuen ‚Diolen’- 
Manteleinplanen — aber rechtzeitig! 


Eine neuartige Verbraucher- Aufklärung 


Gentlemen 
bevorzugen Synthetics 


In England ermittelte kürzlich eine 
Umfrage, daß die meisten Männer 
der Jahrgänge 1915 bis 1924 Hosen 
und Anzüge aus Synthetics bevor- 
zugen. Das will in einem so konser- 
vativen und klassischen Woll-Land 
viel bedeuten. Aber auch in Deutsch- 
land wächst von Monat zu Monat 
das Interesse an diesen so angenehm 
leichten und praktischen Geweben, 
nur sind es bei uns nicht nur 
bestimmte Jahrgänge, die darauf 
schwören, sondern schlechthin alle 
männlichen Altersklassen, die die 
„stoffechte Bügelfalte* nicht mehr 
missen möchten. 

Deshalb gibt es Gewebe aus ‚Diolen’, 
der erfolgreichen Faser von Glanz- 
stoff, heute in unzähligen Farbstel- 
lungen, Ausmusterungen und Struk- 
turen für jeden Geschmack. Ein 
Anzug aus ‚Diolen‘ repräsentiert 
also den Trend der Zeit, weil er so 
perfekt alle Wünsche erfüllt, die 
der moderne Herr an Bequemlich- 
keit, Leichtigkeit und Tragekomfort 
seines Anzugs stellt. 


25-Stunden-Woche 

.. ®. 
für die Hausfrau 
„Elektrotechniker arbeiten nur noch 
25 Stunden pro Woche“ — vorersi 
allerdings nur in Amerika. Mehr 


Freizeit wird aber auch bei uns ge- 
fordert, mehr Urlaub, mehr Sport, 


. mehr Hobbys und längeres Wochen- 


ende. Ebenso meldet nun die Frau 
von heute ihre Forderung an: „So 
wenig Arbeit wie möglich!“ Bei der 
Garderobe ihrer Familie zum Bei- 
spiel wünscht sie sich müheloses 
Waschen, schnelles Trocknen und 
Befreiung vom lästigen Bügeln. Da- 


Wachsam sein beim Gardinenkauf! 





anprobieren 
. überzeugt! 


bei erwarlet sie geptilegte Eleganz 
und tadelloses Aussehen der Klei- 
dung sozusagen im Dauerabonne- 
ment. 

Unerfüllbare Wünsche? Keines- 
wegs! Die moderne Textilfaser ‚Dio- 
len’ erfüllt sie. Ob in Mischun- 
gen mit Schurwolle, Baumwolle oder 
anderen Naluriasern, stets bringt 
‚Diolen' zum gepflegten Aussehen 
noch jenen verläßlichen Trage- und 
Pflegekomiort mit, der der Frau von 
heute soviel zeitraubende Arbeit 
erspart und auch sie nun in den 
Genuß der „verkürzten Arbeitszeit” 
bringt. 









Um eine gleichbleibende Qualität der Erzeugnisse zu gewährleisten, 
die mit dem Warenzeichen ‚Diolen' der Vereinigte Glanzstoff- 
Fabriken AG, Wuppertal-Elberfeld, versehen werden dürfen, führt 
Glanzstoff laufend Qualitätskontrollen durch. 


Daß in Fällen der Verletzung des ‚Diolen'-Warenzeichens von seiten 
der Vereinigte Glanzstoff-Fabriken AG tatsächlich eingeschritten 
wird, zeigt eine kürzlich ergangene Gerichtsentscheidung gegen eine 
Regensburger Handelsfirma, die unter dem Markennamen ‚Diolen'‘ 
Gardinen verkauft hatte, die in Wirklichkeit nicht aus ‚Diolen’ 
waren. 

Das Landgericht Wuppertal hat dieser Firma durch eine einstweilige 
Verfügung unter Androhung von Geld- und Haftstrafe untersagt, 
im Geschäftsverkehr das Wort ‚Diolen’ warenzeichenmäßig für Gar- 
dinen zu verwenden, die nicht vollständig aus der Polyesterfaser 
‚Diolen’ hergestellt sind. Die betroffene Firma hat hiergegen keinen 
Widerspruch eingelegt. 


















Pfeffer oder fetter Fisch, besonders 
Makrele, Anfälle auslösen. Neben 
anderen Dingen können Schlaflosig- 
keit, Verstopfung, alkoholische Ge- 
tränke und unregelmäßige Mahl- 
zeiten zum Funken werden, der 
dann die Explosion auslöst. 


Seelische Spannungen 


Die tiefer liegenden Ursachen sind, 
davon bin ich überzeugt, Angst und 
seelische Spannungen. Ihre Be- 
ziehungen zur Migräne sind jedoch 
nicht so einfach wie eine mathema- 
tische Aufgabe, die da lautet: eine 
Periode voll Angst und Spannung 
— ergo Kopfweh! Nein, Angst und 
Spannung lösen niemals selbst den 
Anfall aus, sie geben nur den An- 
stoß zu einer Reihe von Gescheh- 
nissen, die schließlich in einem Mi- 
gräneanfall enden. 

Das kann eintreten, wenn ich eine 
Anzahl ernster und wichtiger Fälle 
operiert habe und mir gleichzeitig 
um den Erfolg der morgigen Ope- 
ration, den Zustand des heute ope- 
rierten Patienten und den des ge- 
strigen Falles Sorgen mache. Dann 
jagen sich in meinem Kopf die Ge- 
danken; ich überlege mir die Einzel- 
heiten der Operation für morgen 
und welche Komplikationen ein- 
treten könnten. Gleichzeitig prüfe 
ich die Bedeutung der Symptome 
bei gerade operierten Patienten und 
frage mich, ob sie auch richtig be- 


handelt wurden. So wälze ich mich 
in der ganzen Nacht schlaflos hin 
und her. Und dann vertreibt der 
Wecker endgültig den Frieden des 
Schlafs, den ich schließlich völlig 
erschöpft morgens gefunden hatte. 
Wenn ich zerschlagen aufwache, 
zeigt der erst dumpfe Schmerz in 
meiner Schläfe, was mich erwarten 
wird. Ich frühstücke nur flüchtig 
und muß meine Gereiztheit beherr- 
schen, über die alle Welt entsetzt 


Wochenende bleibe. Dort erhole ich 
mich, lese, arbeite im Garten, „bild- 
hauere“ ein wenig und telefoniere 
höchstens ein- oder zweimal mit 
dem Krankenhaus. Diese Tage am 
Wochenende sind ein Stärkungs- 
mittel, ohne das ich den Anforde- 
rungen des Alltags wirklich nur 
schwer gewachsen wäre. 

Aber schon am Sonntagabend ver- 
schwindet das Feiertagsgefühl. Ich 
lege meinen „Stadtanzug“ zurecht, 





Vor der Wirklichkeit kann man seine Augen ver- 
schließen, aber nicht vor der Erinnerung. 





wäre, würde ich mich gehen lassen. 
Ich kann nur schwer erklären, war- 
um keineswegs immer mit Sicher- 
heit ein Anfall kommt, wenn mir 
meine Arbeit oder andere Dinge 
Sorgen machen oder ihretwegen so- 
gar der Schlaf ausbleibt. Es ist 
außerdem so, daß ich vergesse, je- 
mals einen Anfall gehabt zu haben, 
wenn monatelang alles glatt geht. 
Die Lage wird noch dadurch ver- 
wickelter, daß die Kopfschmerzen 
nicht dann.auftreten, wenn seelische 
Spannungen vorhanden sind, son- 
dern häufig erst, wenn die Span- 
nungen schon vorüber sind oder 
aber wenn man sie erst kommen 
sieht. Ich arbeite in New York und 
wohne in Connecticut, wo ich übers 


packe den Koffer und gehe früh zu 
Bett. Wenn meine Frau einmal 
Nachbarn für den Sonntagabend 
eingeladen hat, ärgere ich mich oft 
mehr als nötig über sie, nur weil ich 
Angst habe, der Besuch könnte län- 
ger bleiben als über die gewohnte 
Zeitzum Schlafengehen hinaus. Und 
wenn junge Leute dann noch länger 
als bis zehn Uhr abends Musik 
machen und lachen, was mich sonst 
freut, bin ich auf die ganze Familie 
und alle Gäste wütend. 

Am Freitag und Sonnabend schlafe 
ich wie ein Bär, aber in der Nacht 


. vom Sonntag zum Montag ist mein 


Schlaf schlecht. Ich stehe montags 
früh auf und muß mich sehr zusam- 
mennehmen, sonst ärgere ich mich 


über meine Frau, wenn sie nid 
schnell genug fertig ist, um mich zı 
Bahn zu bringen. An solchen Tage 
habe ich einen schweren Kopf un 
bin benommen; in meiner Schlä: 
kündigt der kleine verräterisd 
Schmerz den Anbruch des verha: 
ten „blauen Montags“ an. 

Noc ein weiterer Anlaß der M 
gräne ist mein Urlaub. Bevor ı. 
Ferien mache, muß ich meine Ze 
sehr genau einteilen. So werd: 
beispielsweise Pläne für meine Op 
rationen aufgestellt, damit kei: 
frischoperierten oder schon früh 
operierte schwere Fälle zurüc 
bleiben, obwohl mein Kollege se 
zuverlässig ist und sie sehr wo 
versorgen könnte. Diese Pläne, c 
täglichen Pflichten und die Ding 
die noch zu regeln sind, machen < 
Last meiner Arbeit noch größı 


Ein ungewöhnlicher Typ 


Doch ich kann mich nicht entsinne 
daß ich während einer solchen Vc 
bereitungszeit jemals größere A 
fälleoderBeschwerden gehabt hät 
Sobald ich jedoch den Urlaub wir 
lich angetreten habe und mich ein 
Monat oder länger auf Reisen I 
finde, vergeht kaum ein Tag 

dieser ganzen Zeit, an dem ich ni 
mehr oder weniger stark von Koj 
schmerzen geplagt bin — obw< 
sie selten so stark sind wie « 
wirklicher Anfall von Migrä 























Schale DM 14.— 

Leuchter DM 26.— 

Vase DM 18.— 
Tischbesen-Garnitur DM 13.50 
Toastständer DM 21.— 


Konfirmation oder Kommunion, Verlobung oder 
Hochzeit - man möchte etwas Nützliches, Wert- 
volles schenken! Wie wäre es mit einem dieser 
schönen Tafelgeräte? Gehen Sie doch einmal in 
ein WMF-Fachgeschäft. Schauen Sie sich die 
Dinge aus der Nähe an - die aparten modernen 
Formen, die gute Versilberung, die meisterhafte 
Verarbeitung. WMF bietet Ihnen eine Auswahl, 
wie Sie sie so schnell nicht wieder finden. Ken- 
nen Sie schon die WMF-Prospekte und das 
„Brevier vom schön gedeckten Tisch‘? Ihr 
WMF-Fachhändler hält beides für Sie bereit. 


WÜRTTEMBERGISCHE METALLWARENFABRIK 


Freude schenken mit WMF 


Ich bezweifle nicht, daß die an 
Migräne leidenden Menschen eine 
geschlossene Gruppe in sich bilden, 
die — wenn auch die typischen 
Einzelheiten von Mensch zu Mensch 
verschieden sind — in ihrer Ge- 
samtheit dennoch einen bestimmten 
Typ darstellt. Es sind bereits Eigen- 
arten dieses Typs analysiert worden, 
und als ich mich damit vertraut 
gemacht hatte, bekam ich plötzlich 
das Gefühl, daß mir diese Menschen 
ähnlicher seien als manche meiner 
nächsten Verwandten. 


Perfekter Pedant 


Eines der hervorstechendsten Merk- 
male dieser Gruppe ist der „Perfek- 
tionismus“. In diesem Zusammen- 
hang kann ich mich entsinnen, ein- 
mal soviel Aufhebens von einigen 
technischen Vorkehrungen in mei- 
nem Öperationssaal gemacht zu 
haben, daß es der Krankenhaus- 
verwaltungzu Ohren kam. Beieiner 
späteren Sitzung machte mir eines 
der enttäuschten Verwaltungsmit- 
glieder ärgerlich den Vorwurf: „Ich 
weiß, was mit Ihnen los ist. Sie sind 
ein perfekter Pedant!“ 

Ich gab das zu. Aber ich fragte 
zurück, ob er, falls er jemals einen 
Gehirntumor haben sollte, nicht 
lieber von einem Chirurgen behan- 
delt werden wollte, der ein Pedant 
ist, als von einem, der sich damit 
begnügt, die Wunde zu vernähen, 
wenn dabei zwar nicht alle, sondern 
nurdiemeistenBlutungenaufhören? 
Ohne Zweifel ist Pedanterie eine 
Last, zumal, wenn sie von Migräne 
begleitet ist. Zum Glück für den 
Pedanten gibt es jedoch in der Welt 
auch für ihn einen Platz, eben wegen 
dieses Charakterzuges! Und zum 
Glück für die Welt gibt es Genauig- 
keitsfanatiker, die man rufen kann, 
wenn es um Aufgaben geht, bei 
denen es nur eine vollkommene 
Lösung oder gar keine gibt. 


Der richtige Moment 


Die Wege, auf denen ich zu meinen 
Erkenntnissen kam, waren sehr 
verschiedenartig. Aber doch habe 
ich so gut gelernt, daß ich die rich- 
tige Maßnahme instinktiv, im 
richtigen Moment und mit Ent- 
schlossenheit ergreife. Es scheint 
mir nur natürlich zu sein, daß ich 
alle Belastungen, denen ich mich 
gerade gegenübersehe, gleichzeitig 
erfasse und ebenso gleichzeitig die 
meisten Anzeichen der heran- 
nahenden Anfälle — mögen sie 
auch noch so unbedeutend sein — 
erkenne. Dadurch steigert sich 
meine Leistungsfähigkeit. Und 
noch eines: Von Anbeginn an ver- 
suchte ich entschlossen, ein ge- 
wöhnlicher Patient zu sein und 
nicht jene Mischung aus Arzt und 
Patient, die so oft die Behandlung 
durch einen Kollegen erschwert. 
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Wer 
Neues liebt- 
trägt skai 


Moderner reisen mit Reise- 
gepäck aus skai-dur! Ob im 
Hotel, auf dem Flugplatz 


. oder Bahnhof - immer steht 


das bestechend elegante 
Reisegepäck aus skai-dur 
im Mittelpunkt der Bewun- 
derung. Reisegepäck aus 
skai-dur ist strapazierfähig, 
abwaschbar, regenunemp- 
findlich, einfach zu pflegen, 
verblüffend leicht und im- 
mer elegant. Jedes Ge- 
schäft, das Lederwaren 
führt, zeigtReisegepäck aus 
skai-dur im Schaufenster. 
AchtenSie aufdas schwarz- 
rosa skai-Etikett. 
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in oder zwei Jahre nach dem 

Kriege mietete Mr. Ypsilanti 
ein kleines Haus in einem Dorfe 
namens Leathers. Es war ein altes, 
reizvolles Haus, mit einem von 
Mauern umschlossenen Garten. 
Hier fand er einen etwas wehmü- 
tigen Frieden — die nachdenkliche 
Ruhe eines einsamen Mannes, der 
das Gewicht seiner Jahre zu spüren 
beginnt. Und an diesem Ort fand 
er auch sich selbst, so wie sich trau- 
rige und einsame alte Männer fin- 
den, indem sie stumme Unterhal- 
tung mit den Gespenstern toter 
Kameraden und verlorener Lieben 
pflegen. 
Eines Tages ging er hinaus in den 
Garten; die Hände auf dem Rük- 
ken verschränkt, schritt er über 
den Rasen und träumte... 


” 


Laute Stimmen riefen ihn in die 
Wirklichkeit zurück. Es war Mrs. 
Water, die alte Haushälterin, die 
mit Western, dem Gärtner, stritt. 
„Du hältst den Mund, Western, 
unser Herr denkt.“ „Die Leute 
haben kein Recht, ihre Schilder an 
unserer Mauer stehenzulassen!“ 
sagte Western. „Meinetwegen, aber 
laß Mr. Ypsilanti in Ruhe!“ 

Mr. Ypsilanti trat zu ihnen. „Was 
gibt's?“ Western, der Gärtner, 
sagte: „Entschuldigen Sie, Sir. Sie 
wissen doch, daß sie Bodley-Haus 


Ruhe 









Mr. Ypsilanti 
verteilt ein wenig Glück 








Eine Erzählung von Gerald Kersh 


nebenan in einen von diesen Tee- 
Pavillons umwandeln.“ „Ja, und?“ 
„Sie haben ein großes Schild ‚Tee 
für einen Schilling, inklusive Brot 
und Butter, Gebäck, Marmelade‘ 
gegen unsere Mauer gestellt. Es 
sieht nicht schön aus, Sir. Man 
könnte uns für einen ganz gemei- 


nen Teegarten halten.“ „Mein lie- 


ber Western, regen Sie sich nicht 
so auf. Morgen werden die Arbei- 
ter das Schild wieder fortnehmen. 
Mittlerweile wollen wir nach den 
Rosen sehen.“ 

Eben bückte er sich, um eine Tee- 
rose zu bewundern, als er eine 
Menge kleiner schwarzer Insekten 
bemerkte, die in das Herz der 
Blume marschierten. 

„Ihr Bestien!“ schrie Mr. Ypsi- 
lanti und versuchte, sie hinweg- 
zublasen. Aber sein Atem bog nur 
die Blätter der voll erblühten Rose 
weiter auseinander. Es war, als ob 
er den Insekten eine Tür geöffnet 
hätte. Sie strömten herein. Aber — 








dann fiel ihm ein, daß Western ge- 
wisse Insekten manchmal mit 
einer Messingspritze bekämpfte 
und besiegte. 

Mr. Ypsilanti eilte ins Haus, zog 
noch schnell im Laufen seine Jacke 
aus und rief: „Mrs. Water! Schnell! 
Eine Schürze!“ 

Mrs. Water ging zum Küchen- 
schrank, nahm eine saubere weiße 
Schürze vom Haken und sagte: 
„Nanu, du liebe Güte, was soll 
denn das...?“ „Keine Fragen, ich 
bitte Sie, Mrs. Water. Wie zieht 
man dieses Ungetüm bloß an?“ Sie 
war eine ziemlich kompakte Frau, 
und ihre Schürze ließ sich ohne 
weiteres rund herum um Mr. Ypsi- 
lantis schmale Hüfte binden. Sie 
ging ihm bis an die Knöchel und 
fiel wie ein Hemd an ihm her- 
unter. 

Im Werkzeugschuppen hatte Mr. 
Ypsilanti inzwischen die Spritze 
gefunden und nahm den Kampf 
gegen die Insekten auf. „Da... das 


für dich!... und das für dich... 
stirb, kleines Biest!“ — Er pumpte 
mit solcher Gewalt, daß der Zylin- 
der der Spritze in seiner Hand heiß 
wurde. Die kleinen schwarzen In- 
sekten verschwanden. Als er aber 
innehielt, um sich den Schweiß von 
der Stirn zu wischen, öffnete sich 
die Rose, um auseinanderzufallen, 
langsam, Blatt für Blatt. 

Ehe noch Mr. Ypsilanti sein Ta- 
schentuch fortgesteckt hatte, war 
nichts übriggeblieben als ein klei- 
ner gelber Knopf auf einem dor- 
nigen Stengel. Traurig ging Mr. 
Ypsilanti ins Haus, um sich die 
Hände zu waschen. Im Badezim- 
mer betrachtete er sein Spiegelbild. 


x 


Da hast du’s, alter Dummkopf. 
Da gehst du in blinder Hast daran, 
das zu zerstören, was du haßt, und 
tötest das, was du liebst... Du 
wirst nie Vernunft annehmen!“ 
Dieses Selbstgespräch führte ihn 
in den tiefen, dunklen Tunnel der 
Betrachtung, so daß er in den Gar- 
ten zurückwanderte, ohne daran 
zu denken, Mrs. Waters Schürze 
abzunehmen, und da sah er drei 
Leute an seinem Teetisch sitzen. 

Als Mr. Ypsilanti den Mann ansah, 
mußte er an die kleinen schwarzen 
Insekten denken, die ins Herz sei- 
ner Rose eingedrungen waren: 
ruhelos, geschäftig, von der Natur 
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dazu bestimmt zu kriechen, sich 
zu winden und zu beißen. Er war 
irgendwie unfertig, er hätte vier 
Beine haben müssen. „Auf solche 
Dinge habe ich getreten, und sie 
machten ein unangenehmes, knir- 
schendes Geräusch“, dachte Mr. 
Ypsilanti. 
x 


Dieser Mann schien ein erfolgloser 
Ladeninhaber zu sein, kriecherisch 
beim Kassieren, servil, wenn es um 
den Gewinn eines Pfennigs ging, 
ein unterwürfiger Diener hinter 
dem Ladentisch, ein Tyrann in den 
hinteren Räumen. 

Aber da ihm ein Mann leid tat, der 
so unsympathisch sein konnte, 
trat er zu den Eindringlingen hin 
und verbeugte sich. „Guten Tag. 
Was wünschen Sie?“ Der Mann 
sagte: „Wir haben draußen Ihr 
Schild gesehen. Schilling-Tee. Brin- 
gen Sie zweimal und eine Extra- 
tasse. Und schnell, wir haben nicht 
den ganzen Tag Zeit!“ 

Mr. Ypsilanti zog seine gestärkten 
Manschetten herunter, die von in 
Gold gefaßten Emailleknöpfen zu- 
sammengehalten waren. Er ver- 
spürte : plötzlich den Wunsch, 
einen Handstock zu ergreifen, um 
diesem widerlichen Kerl bessere 
Manieren beizubringen. Aber dann 
sah er die Frau und das Kind am 
Tisch. Sie war groß, üppig und 
schweratmig — aber müde; sie 
schien kurz davor zu sein zusam- 
menzufallen. „Wie die Rose“, 
dachte Mr. Ypsilanti, „das kleine 
schwarze Insekt ist in ihr Herz ge- 
drungen.“ Der Junge war blaß 
und unglücklich. Er hatte geweint. 
Er hatte den Blick eines Kindes, 
das ungerecht bestraft worden war. 
Mr. Ypsilanti spürte eine Art 
väterliches Gefühl in sich. Ernahm 
die Haltung eines Oberkellners an 
und sagte: „Tee? Aber gewiß, Sir.“ 
„Den Schilling-Tee, daß Sie Be- 
scheid wissen“, wiederholte der 
Mann mit einem vielsagenden 
Blick. „Auf dem Schild steht Brot 
und Butter inklusive. Zwei Schil- 
ling-Tees und eine Extratasse für 
den Jungen. Haben Sie das ka- 
piert? Machen Sie zu!“ „Sofort, 
Sir!“ Mr. Ypsilanti eilte zur Küche. 


x 


Mrs. Water, seien Sie so freund- 
lich und decken Sie den Tisch für 
drei Personen. Machen Sie eine 
große Kanne starken indischen 
Tee. Nehmen Sie zwei Sorten Mar- 
melade, etwas von Ihrem ausge- 
zeichneten Fruchtkuchen und vor 
allem, Mrs. Water, eine enorme 
Menge Brot und Butter. Stellen Sie 
diese Sachen aufs Tablett. Ich 
werde es selbst hinaustragen.“ 
Er wußte, daß die alte Dame, so 
gutmütig sie war, Frechheiten 
sehr übel nahm, und in Gedanken 
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an die Frau und das Kind draußen 
war er eifrig bedacht, sie von dem 
Insekten-Mann fernzuhalten. 
Höchstwahrscheinlich, dachte er, 
würde sie das Tablett über seinem 
Kopf zerschlagen ... 

„Nein, so etwas habe ich doch in 
meinem ganzen Leben noch nicht 
gehört.“ „Mrs. Water, seien Sie 
doch bitte so freundlich und tun 
Sie, was ich Ihnen sage, und bitte, 
beeilen Sie sich!“ Er ergriff das 
Tablett mit ungeschickten Hän- 
den. Der kleine Junge hatte wieder 
geweint. Seine Mutter sagte: 
„Schau, Teddy, sei ein lieber Junge, 
und putze dir die Nase. Hör auf 
zu flennen und amüsiere dich, oder 
möchtest du eine Ohrfeige? Wenn 
dein Vater sagt, du bekommst kei- 
nen Hund, dann bekommst du kei- 
nen!“ „Es war nur ein ganz kleiner 
Hund“, sagte der Junge und wischte 
sich die Augen mit einem Ärmel. 
Mr. Ypsilanti stellte die Sachen 
vom Tablett auf den Tisch. Der 
Insekten-Mann gab dem Jungen 
eine Ohrfeige: „Ein für allemal — 
keine Hunde!“ „Nicht vor den 
Leuten, Georg“, sagte seine Frau. 
Sie blickte entschuldigend zu Mr. 
Ypsilanti: „Sie sehen, er wünscht 
sich einen Hund!“ „Ist das der 
Schilling-Tee?“ fraguederInsekten- 
Mann, ehe Mr. Ypsilanti antwor- 
ten konnte. „Sie wissen, ich habe 
zweiSchilling-Tees und eine Extra- 
tasse bestellt.“ „Er sieht sehr gut 
aus“,sagte dieFrauund zwang sich 
zu einem Lächeln. „Ich hoffe, 
Madame, daß Sie zufrieden sein 
werden. Bon Appetit! Ich danke 
Ihnen.“ 


x 


Jn der vermeintlichen Haltung 
eines perfekten Oberkellners ent- 
fernte sich Mr. Ypsilanti und blieb 
in respektvoller Entfernung im 
Schatten eines Walnußbaumes 
stehen. Es war unmöglich für ihn, 
die Unterhaltung an dem Teetisch 
nicht mitanzuhören. Der Insekten- 
Mann sagte: „...ja, tatsächlich. 
Aber das kann ich dir sagen: Ich 
bin ein zu alter Fuchs, um mich auf 
diese Weise fangen zu lassen. Ich 
kenne diesen kleinen Trick. Das 
erste Mal, wenn man herkommt, 
erhält man von allem ein bißchen 
mehr, damit man wiederkommt. 
Das nächste Mal, das kannst du mir 
glauben, gibt es Brot und Marga- 
rine und einen winzigen Klecks 
Marmelade — und du bist deinen 
Schilling los... Iß alles auf, Teddy, 
es ist bezahlt... Sei keine dumme 
Gans, Annie. Du kannst dich dar- 
auf verlassen, es ist eine Falle dabei. 
Kein Mensch verschenkt etwas 
für nichts.“ 

Die Frau redete dem Jungen gut 
zu: „Komm, Teddy, sei lieb, iß auf. 
Je mehr Brot du ißt, um so mehr 
Kuchen bekommst du.“ Aber der 


Junge knabberte abwesend an 
einem Stückchen Zunge. Der In- 
sekten-Mann stichelte: „Laß ihn in 
Ruhe. Er will nichts essen. Er will 
Hunde. Auch gut, soll er hungrig 
bleiben. Dann lernt er schon zu 
essen. Wau-wau-wau! ...Iß jetzt, 
du kleiner Jammerlappen, oder du 
kriegst etwas, daß du heulst... 
‚Papa will mir keinen Wau-wau 
kaufen!‘ — Pah! Ich könnte dir 
deinen dummen Kopf abhauen! 
Los und iß, oder...“ 

Mr. Ypsilanti trat hervor, um dem 
Jungen weitere Demütigungen zu 
ersparen: „Ich hoffe, Madame ist 
zufrieden?“ Der Insekten-Mann, 
der gegessen hatte wie einer, der 
fürchtete, zwischen zwei Mundvoll 
tot hinzufallen, nahm eine weitere 
Scheibe Zunge, blickte auf: „Hm, 
nicht schlecht.“ „Aber Ihr kleiner 
Junge scheint heute nachmittag 
keinen großen Appetit zu ha- 
ben... Warum ißt er denn nicht?“ 


Dann gehe ich eben zu einem 
anderen Arzt, wennSie bei mir 
nicht dasselbe Leiden feststel- 
len wie bei meiner Freundin!“ 





Der Mann sagte: „Was er braucht, 
das ist ein kräftiges Fell voll, und 
er wird es kriegen!“ Er war zu tief 
mit dem Essen beschäftigt, um für 
den Augenblick mehr zu sagen. 
Seine Frau meinte mitfühlend: 
„Und vorhin hat er sich in einen 
kleinen Hund verguckt, dort unten 
an der Straße. Man wollte ihn uns 
für eine halbe Krone verkaufen, 
aber sein Vater hat es nicht erlaubt, 
und da wurde der Junge ungezo- 
en. Und daher...“ „Bringen Sie 
ıs noch heißes Wasser“, sagte der 
Insekten-Mann nach einem Blick 
in die Teekanne. 
Mr. Ypsilanti stellte einen Kessel 
mit heißem Wasser auf den Tisch 
und zog sich wiederum zurück. Er 
hörte die Frau sagen: „...Nein, 
aber Georg, wirklich, er benimmt 
sich wie ein richtiger Gentleman.“ 
Der Mann erwiderte: „Du und 
deine Gentlemen! Im Geschäfts- 
leben hast du zu Kunden höflich 
zu sein.“ Dann seufzte sie und 
sagte: „Duften diese Rosen nicht 


wunderbar? Ich wünschte, ich 
könnte einige davon mit nach 
Hause nehmen.“ „Wünsch ruhig 
weiter. Ich habe kein Geld für 
Rosen wegzuwerfen!“ Mr. Ypsi- 
lanti schaute unglücklich zu, wie 
sie den Kuchen und die Marmelade 
in Angriff nahmen. „Arme dicke 
Frau“, dachte er, „die sich Rosen 
wünscht und nie bekommt! Lieber, 
unglückseliger Junge, der sich nach 
einem Hund sehnt, weil ein Hund 
Liebe ist... Was kann ich tun?... 
Als ich jung war, schenkte mir 
mein Vater einen kleinen Hund. 
Ja, mein guter alter Hektor!“ 


” 


Der Insekten-Mann sagte: „Wenn 
du nichts mehr von dem Kuchen 
essen kannst, Annie, steck den Rest 
in deine Tasche. Vergiß nicht, er 
ist bezahlt!“ Aber Mr. Ypsilanti 
hörte ihn nicht. Er dachte an seine 
Kindheit und die Liebe von Hun- 
den. Da war doch noch sein Talis- 
man, der kleine Porzellanhund, 
schwarz-weiß mit langen Ohren, 
den er nach dem Tode von Hektor 
geschenkt bekam... Der Insekten- 
Mann rief: „Hierher, los, Sie 
Schlafmütze!“ — und zog eine 
schäbige Geldbörse hervor. 
„Erlauben Sie einen Augenblick“, 
sagte Mr. Ypsilanti und ging ins 
Haus zurück. Als er zurückkehrte, 
trug er eine Schere und einen 
schwarz-weißen Porzellanhund 
mit langen Ohren. Er stellte den 
Hund auf den Tisch und sagte zu 
dem Knaben: „Siehst du? Wenn du 
seinen Kopf berührst, dann nickt 
er und schüttelt ihn genau wie ein 
Spaniel. Versuch es einmal!“ Das 
Kind tat es. Der Hund nickte, und 
der Junge lächelte. Dann entfernte 
sich Mr. Ypsilanti mit seiner 
Schere und schnitt einen herr- 
lichen Strauß schöner Rosen. Er 
überreichte sie mit feierlicher 
Geste der Frau und murmelte: 
„Unser Haus erlaubt sich...“ 
Ihre Augen wurden hell, sie stam- 
melte Dankesworte. Ihr Mann 
sagte: „Zwei Schilling-Tees und 
eine Extratasse für den Jungen. 
Macht zwei Schilling. Und hier ist 
ein Trinkgeld für Sie selbst!“ 
Pr. 

Mr. Ypsilanti führte sie zur Gar- 
tenpforte. Er blickte ihnen nach. 
Er freute sich darüber, wie die 
Frau den Duft ihrer Rosen einsog 
und das Kind mit seinem Porzellan- 
hund spielte. Als sie jedoch um die 
Ecke waren, ergriff er das frisch- 
bemalte Schild, das am Nebenhaus 
angebracht werden sollte, und 
drehte es mit der bemalten Fläche 
zur Mauer. Dann ging er ins Haus 
und sagte zu. Mrs. Water: „Genug 
der Kindereien. Ich glaube, ich 
werde jetzt Tee trinken. Ich bin 
kein Geschäftsmann.“ 


Betty Barclay 
bringt die junge 
Frühjahrsmode. 


Betty Barclay 
ın aller Welt 
gewinnend jung! 


Zwei gewinnende Jumperkleider, 
beide aus «Trevira» mit Kammgarn. 


Beide mit dem modischen 


Zweifaltenrock. Der Jumper links 


gerade geschnitten, marine 


paspeliert, rechts leicht tailliert, 
mit kleinem Arm, weisser Blende, 
grossen, aufgesetzten Knöpfen. 


Bit Dreh 


Zwei Modelle in der amerikanischen 


Passform - über 160 Modelle - 
alle erstaunlich preiswert. 


Sie erhalten die hübsche Bildmappe 


und erfahren Bezugsquellen durch 


Betty Barclay, Kleiderfabrik GmbH, 


Heidelberg, Ringstrasse 28. 
Modelle gesetzlich geschützt. 


TREVIRA 





31 


@ 


AMouson Lavendel 


EINE MARKE VON WELTRUF 


32 








so wollen wir wirken bei der Arbeit und in der Frei- 
zeit, beim Sport und in Gesellschaft. Dazu verhilft 
MOUSON LAVENDEL „Mit der Postkutsche”, 
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moderne Menschen. Eine köstliche Erfrischung über- 
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Hollywood 


chauspieler ist ein Beruf wie je- 

der andere, man fährt morgens 
ins Atelier und abends nach Hause.“ 
Diese nüchterne Erklärung stammt 
von Robert Mitchum, den ich nach 
jahrelanger Pause wieder sprach. 
Bob wohnt in Maryland bei Wa- 
shington, wo er eine Farm hat. Er 
liebt die Natur und den Wechsel 
der Jahreszeiten und kommt nur 
nach Hollywood, wenn ihm eine 
Rolle zusagt. Zur Zeit dreht er mit 
Shirley MacLaine „Zwei auf der 
Wippe“, eine Rolle, die er erst an- 
nahm, nachdem entschieden war, 
daß Elizabeth Taylor nicht seine 
Partnerin wurde. Auf meinen er- 
staunten Blick antwortet er mit 
einem Gesichtsausdruck, der mehr 
verrät, als Worte es tun könnten. 
Mitchum liebt kein Getue, er hat 
auch keine Starallüren. Er nımmt 
kein Blatt vor den Mund, und seine 
rauhe Art unterscheidet sich wohl- 
tuend von den vielen Wortfassaden 
seiner Kollegen, hinter denen oft 
sehr wenig steckt. Sein neuer Film 
ist ebenso wie der damalige Strei- 
fen „Der Seemann und die Nonne“, 
der ihm vor Jahren soviel Erfolg 
einbrachte, ein Zwei-Personen- 
Stück. Allerdings spielt diesmal die 
Geschichte zweier Menschen, die 
nicht zueinander, sondern sich sel- 
ber mit Hilfe des anderen finden, 
nicht auf einer romantischen Süd- 
seeinsel, sondern in einem ärmlichen 
New Yorker Wohnhaus. Regisseur 
Robert Wise („Westside Story“) 
findet die Umstellung vom Massen- 
zu einem Zwei-Personen-Film, bei 
dem der Dialog die Hauptsache ist, 
hochinteressant und anregend. Er 
bestätigt meine Vermutung, daß 
Hollywood durch die Verfilmung 
von mehr Originalstoffen den zur 


Zeit sehr beachteten Italienern den 
Rang ablaufen könnte. „Aber man 
müßte die Banken davon überzeu- 
gen können“, meint er. „Geldgeber 
bestehen auf die Verfilmung der 
ihrer Meinung nach sicheren Stoffe, 
die vom Publikum bereits als Buch 
oder Theaterstück akzeptiert wor- 
den sind.“ Um noch einmal zu Mit- 
chum zurückzukommen, so erklärt 
er freimütig, daß er das Fernsehen 
hasse. „Zuviel Arbeit, zuwenig 
Geld und keine Anregungen“, er- 
klärt er. Dabei macht der Schau- 
spieler sich gar nicht besonders vie! 
aus Geld und gehört nicht zu der 
geschäftstüchtigen Künstlern, die 
mit ihren hohen Gegenforderunger 
den Produzenten die Pistole auf die 
Brust setzen. Beachtenswert ist, daf 
Mitchum ohne Manager arbeitet 
Es bekommt ihm gut. 


Erfolgreicher Regisseur 


Mein nächster Besuch galt dem Re 
gisseur Fred Zinnemann („Ver 
dammt in alle Ewigkeit“), desseı 
letzter Film, „Der endlose Hori 
zont“, in Australien entstand. Mr 
Zinnemann dreht immer fern sei 
ner österreichischen Heimat, ha 
aber nach 35jährigem USA-Aufent 
halt die wienerische Färbung seine 
Sprache nicht verloren. Zur Zei 
bereitet er einen Hawaii-Film voı 
der uns die Schönheiten des Pazifi 
zeigt. Zinnemann verabscheut di 
heutzutage in vielen Kreisen üblich 
Überbewertung des Häßlichen, fü 
die seiner Meinung nach beim Pu 
blikum kein Bedürfnis vorhande 
ist. „Ich habe Glück gehabt!“, be 
kennt er offenmütig. „Mein Filı 
‚Die Geschichte einer Nonne‘ wa 
ein Erfolg, und ich wurde finanzie 
unabhängig. Ich kann drehen, w: 
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Wenn Sie Druckfehler oder Sti 
blüten entdecken, können Sie uı 
diese mit Quellenangabe unt: 
dem Stichwort „Stilblüten” zuschi' 
“x ken. Honoriert werden aber n 


ner in Österreich. 
„Organ des Verbandes öster- 
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Niederländischer Philatelist aus 
Roningen sucht Tauch (sch) part- 


reichischer Philatelistenvereine“ 
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sche Wasserturm. 
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ich will und muß mich nicht nach 
sogenannten Richtungen orientie- 
ren.“ Als Zinnemann vor etwa drei 
Jahren an dem Nonnenfilm im 
Kongo arbeitete, deutete noch nichts 
auf die heutige Entwicklung hin. 
„Es ist ein reiner Zufall, daß meine 
Filme immer außerhalb Holly- 
woods entstehen“, versichert der 
Regisseur. „Ich flüchte nicht von 
hier, aber ich arbeite dort, wo mich 
der Stoff hinbringt.“ Die Vor- 
bereitungsarbeiten für „Hawaii“ 





Als Partner Shirley MacLaines 
spielt der urwüchsige R. Mitchum 
in dem Film „Zwei auf der Wippe“ 


werden noch etwa ein Jahr in An- 
spruch nehmen. Der Start ist für 
den Frühling 1963 vorgesehen. Bis 
dahin haben wir hoffentlich den 
„Hang zur Häßlichkeit“ im Film 
überwunden, der schon allzulange 
die Leinwand beherrscht. 

Nachdem die „Oscar“-Verteilung 
die Gemüter stark bewegte, stellt 
sich jetzt eine kurzfristige Müdig- 
keit ein, die zum Glück in die Kar- 
woche fällt, in der sowieso wenig 
Arbeitslust herrscht. Nach Ostern 
wird die Arbeit in Hollywood und 
Übersee erfahrungsgemäß wieder 
mit Volldampf aufgenommen und 


veröffentlichte Einsendungen, und 
zwar mit DM 5,-. Wegen der vie- 
len Zuschriften können wir leider 
keine Unterlagen wieder zurück- 
senden oder Briefe beantworten. 





Auch in die Geldkammer durften 
die Gewinner einen Blick werfen. 
In Bündeln lagen die Schweine 
(Scheine) auf den Tischen. 
„General-Anzeiger“ für Bonn 
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Die Einsender waren: Alfred Paal, 
Tulln (Niederösterreich); 
Majus, Kiel; Harald Mayer, Bad Go- 
desberg; Otto Briel, Buenos Aires. 


Christlicher Kulturkreis: Werner 
S. Klar spricht über das Thema 
„Der moderne Mensch und die 
Ehefurcht“ (Ehrfurcht). 


bereits für den nächsten „Oscar“ 
geplant. Der Kampf war diesmal 
fair, ohne Reklame-Entgleisungen, 
die im Vorjahr die Stimmung ver- 
darben. Als ständiger Beobachter 
des Hollywooder Lebens freut man 
sich, daß eine kleine Statue, deren 
Sachwert kaum 100 DM beträgt, in 
dieser materialistischen Stadt noch 
immer als Idealwert und Symbol 
einer künstlerischen Leistung gilt. 
In dieser Aufrechterhaltung des 
Verlangens nach der schwierigsten 
und gleichzeitig wertvollsten An- 
erkennung, die es gibt, nämlich die 
der Kollegen, liegt die wahre Be- 
deutung der Akademie und ihres 
„Oscars“. 


Seele aui Breitwand 


Mit dem Satz „Freud wird a Freud 
ham“ könnte man die Flut der psy- 
choanalytischen Filme charakteri- 
sieren, die jetzt das Licht der Kino- 
welt erblicken, langebevor „Freud“, 
die Geschichte des großen Wiener 
Arztes, selber herauskommt. Der 
Wunsch, das einmal geweckte Inter- 
esse auszunutzen, war hier wohl 
die treibende Kraft. Eine Neuver- 
filmung von „Das Kabinett des Dr. 
Caligari“, die erste seit 1919, wäre 
in diesem Zusammenhang zu nen- 
nen, aber fast jeder Film, den wir 
sehen, hat irgendeine psychoanaly- 
tische „Masche“, weil man das 
heutzutage „trägt“. Eineangenehme 
Überraschung war Henry Fondas 
Tochter Jane in „Sackgasse“, auch 
ein Streifen mit psychoanalytischen 
Untertönen. Das Talent des Vaters 
hat sich auf die Tochter übertragen, 
die Leinwand lebt, und ein Raunen 
geht durch das Publikum, wenn die 
junge Darstellerin spielt. Der Nach- 
wuchs ist vorhanden, man muß ihm 
nur eine Chance geben. Auch Cor- 
dula Trantow und Maria Emo ma- 
chen in Hollywood von sich reden, 
wenn auch der Film „Hitler“, in 
dem sie mitwirken, nicht alle Er- 
wartungen erfüllte. Das liegt wohl 
auch mit daran, daß uns noch der 
zeitliche Abstand zum Thema fehlt. 
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IMMER WIEDER 









Wenn Frauen einmal 
Charmor getragen 
haben, dann sagen sie: 
„Immer wieder Charmor.” 

Die neuen Modelle werden 
diese Begeisterung für die 
Marke Charmor vielfach 
bestätigen. Besonders begehrt 








„208 - Bat 
ist die Charmor-Nylon-Qualität RR: 
„2x U = doppelt undurchsichtig”, BEN Feiı, 
N h Astra KGRECH 
.von der die Abbildung an N 
ein auffallend elegantes BIER 


Beispiel zeigt. 
Charmor-Nylon-Unterkleider 
finden Sie in den guten Textil- 
geschäften schon ab DM 7,95. 
Achten Sie auf Schaufenster, 
in denen Charmor-Wäsche 


gezeigt wird. MODELL 180018 
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Umgeben von zahlreichen Freunden, stiftet‘ Lulu überall, wo sie auftaucht, Verwirrung, bis sie schließlich nach 
vielen Verwicklungen ein Opfer der eigenen schillernden Natur wird. Eine großartige Rolle für Nadja Tiller 








sprechen 
wird 


ach Frank Wedekinds 

Drama „Lulu“, mit dem 
der exzentrische Dichter da- 
mals das Bürgertum des Kai- 
serreiches schockierte, drehte 
Rolf Thiele jetzt einen Film 
mit Nadja Tiller in der 
Hauptrolle. Bereits 1923 er- 
schien Asta Nielsen in die- 
sem Stück als verführerischer 
Vamp auf der Leinwand. Es 
wird interessant sein, fest- 
zustellen, wie weit das Bild 
jener Lulu auch heute noch 
lebendig blieb, obwohl sich 
die soziale Struktur unserer 
Gesellschaft wesentlich ver- 
ändert hat. (Europa -Film) 
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Meine Geisha gibt der hochbegabten Shirley MacLaine Gelegen- Mittwoch zwischen 5 und 7 entscheidet sich das Schicksal der Chan- 


heit, sich ihren vielen Freunden gleich in einer Doppelrolle zu präsen- sonsängerin Cleo. Diese kurze Spanne Zeit ist ihr noch gegeben, bevor sie 
tieren: einmal als der Hollywood-Star Lucy Dell und zum anderen als erfahren wird, ob sie an einer unheilbaren Krankheit leidet oder das Leben 
die charmante Japanerin Yoko Mori. Daß ausgerechnet ihr eigener seinen gewohnten, oberflächlichen Gang weitergeht. Zum erstenmal nimmt 
Mann, Regisseur Paul Robaix (Yves Montand), der dem Rummel um Cleo unter dem Eindruck des Schocks ihre Umgebung bewußt auf - sie erkennt 
seine Frau entfliehen wollte, entzückt ist von ihren einstudierten fern- wesentliche Dinge, an denen sie bisher blind vorüberging. Der sensible fran- 
östlichen Reizen und sie ohne Wissen um ihre Identität für seinen neuen zösische Film, der den Ausgang der Geschichte seiner Heldin ungewiß läßt, 
Film als Madame Butterfly verpflichtet, gibt dem heiteren Spiel der Ver- entstand unter der Regie von Agnes Varda. In den Hauptrollen sehen wir die 


wechselungen die so geschätzte, pikante Note. (Paramount Filmverleih) aparte Corinne Marchand und Antoine Bourseiller (Constantin-Filmverleih) 





Das freundliche Viertelstündchen für die ganze Familie: 


Der «Chef» istim Bad! 


Diese Vorfreude ist so menschlich. Denn die ganze Familie weiß, Hinterher brauchen Sie die Wanne nicht zu putzen, weil badedas 
wenn Sie aus dem badedas-Bad kommen, dann sind Sie ein Hort der keinen Kalkseifenrand hinterläßt und können ein Liedchen summen... 
Glückseligkeit, ein Gefäß der guten Laune. badedas reinigt ganz badedas — hm — hm — hm — 

selbsttätig. Sie brauchen in der Wanne nicht aufzustehen. Sie können : 

den dichten fülligen Schaum, der das Wasser so lange warm hält, Vitamin-Ganz-Kosmetik 


























ungestört genießen und den würzigen Duft — Ihr Dadedas-Bad... 





Bitte baden Sie mit badedas ohne Roßkastanien-Extrakt kennt die 
Seife, damit die spezielle Wasch- Volksheilkunde schon seit Jahrhun- 
kraft und Hautschutzwirkung nicht derten. Im Heilmittelschatz unserer 
beeinträchtigt werden. Wasistnun Zeit hat er einen bedeutenden Platz. 
das Besondere an badedas? 

Die gelungene Komposition natür- 
licher Wirkstoffe. Hautfreundliche, 
waschaktive Substanzen reinigen 
die Poren, 5 Vitamine pflegen und 
verjüngen die Haut. Roßkastanien- 
Extrakt regt den Kreislauf und die 


badedas erhalten Sie in 
5 Packungsgrößen von DM 0,75 
bis DM 30.- 


badedas gibt es in 59 Ländern; 
in USA, Kanada und Skandinavien 
unter dem Namen «vitabath». 





Durchblutung an. Chlorophyll Er fördert unter anderem den I ae as neh Se 
desodoriert. Hartes Wasser wird peripheren Blutkreislauf, belebt und badedas als vornehmen 
seidenweich. kräftigt die Herzarbeit. Kräftigere Kundendienst im Badezimmer vor. 


Hautdurchblutung wirkt haut- 

kosmetisch und fördert ihrerseits 
Hatten Sie heute schon Ihr wieder die Wirkstoffaufnahme 
badedas ? durch die Haut. 


UHU-Werk 
H. u.M. Fischer 
Bühl (Baden) 
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5 Vitamine und Roßkastanien-Extrakt im Bad 
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Eine Erzählung von J. Davies 


J: den drei Wochen, die Mr. Frank M. Hogarth im Hotel „Königseiche“ in 
Madingley verbrachte, hatte das Personal sein möglichstes getan, damit er 
sich wohl fühlte; nicht, weil er ein reicher Amerikaner war, sondern weil sich 
das alte Landhotel, das einst Postkutschenstation gewesen war, seit eh und je 
rühmte, seine Gäste zufriedenzustellen. Drei Wochen! Mr. Hogarth hatte 
keineswegs vorgehabt, so lange zu bleiben. Er hatte sich hier zwei Tage auf- ' 
halten wollen, denn das war das Höchste an Zeit, das er zwischen Konfe- ‚ 
renzen in London und Paris glaubte erübrigen zu können. Schließlich war & 
es ja nur ein Besuch aus Gefühlsgründen. Mr. Hogarth war vor fast ; 
65 Jahren in eben diesem hübschen englischen Dorf zur Welt gekommen. 
Er war hierher gereist, um die Gräber seiner Eltern auf dem kleinen 
Friedhof zu besuchen. 
Normalerweise hätte er längst wieder in New York sein müssen. Aber 
unvorhergesehene Umstände hatten seine Pläne umgestoßen. Zuerst 
sein Hexenschuß und dann Julies Autounfall... 
Jetzt, da er an dem frischen Aprilmorgen auf der Hotelterrasse saß, 
hatte er das Gefühl, daß er am liebsten immer hier bleiben würde. 
Frühling in England — es gab kaum etwas Friedlicheres! 
Dieser Friede wurde plötzlich durch die Ankunft eines kleinen Wa- 
gens unterbrochen. Er bog in die Hotelauffahrt ein und hielt an. Ein 
großer Mann in derbem Tweedanzug wand sich aus dem Fahrersitz. 
Das war Dr. Pennington, der Landarzt. Er sah eher wie einer der 
Obstfarmer der Gegend aus. Als er Mr. Hogarth erblickte, winkte 
er und kam auf die Terrasse. „Hallo“, sagte er, „genießen Sie die 
frische Luft?“ — „Ich bin einfach faul“, lächelte Mr. Hogarth. Er 
mochte den Arzt gut leiden. „Möchten Sie nicht etwas trinken?“ 
„Nein, danke — ich habe viel zu tun. Ich wollte Ihnen nur 
schnell berichten, daß Ihre Tochter bald gesund entlassen wird.“ 
Mr. Hogarths Gesicht erhellte sich. „Das ist ja ausgezeichnet!“ 
„Ja, wir sind wirklich zufrieden mit ihr. Aber ich nehme an, 
in diesem Fall werden Sie bald abreisen?“ 
„Ich denke schon“, erwiderte Mr. Hogarth. 
„Vielleicht können wir vor Ihrer Abreise noch einmal ein 
Glas Wein zusammen trinken“, schlug der Arzt vor. 
„Ja, das wollen wir.“ Plötzlich fiel Mr. Hogarth etwas ein. 
„Übrigens möchte ich Sie doch schnell um einen Rat bitten.“ 
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Fortschritt 
kennt keine Grenzen 


Alle Grenzen hebt Simca 1000 auf, der neue Wagen aus 
Frankreich: Europas Grenzen — und alle technischen, die 
der Ein-Liter-Klasse bisher gesetzt waren. 

Vier breite Türen — Familie und Fahrgäste freuen sich 
über diesen Vorteil. Außen parkgünstig. Innen geräumig. 
Wendekreis 9 m. Simca 1000 erprobt auf schneller, 
sicherer Fahrt. Hervorragende Straßenhaftung. Wirtschaft- 
licher, spurtstarker Vier-Zylinder-Heckmotor mit 32 PS. 
Spitze über 120 km/h. Verbrauch nur 7 I auf 100 km. 
Ölwechsel alle 5000 km. Abschmieren alle 20000 km. 
Suchen Sie einen Wagen der Ein -Liter -Klasse? Alles 
spricht für Simca 1000. Machen Sie eine Probefahrt ! 
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(; erne.“ Der Doktor rückte sich 
einen Stuhl heran. 

„... der junge Jimmy Thorpe 
kommt heute zu mir, wenn er mit 
der Arbeit fertig ist. Ich möchte 
sehr gerne etwas für ihn tun — 
ihm meine Dankbarkeit beweisen. 
Ich weiß nur nicht, wie.“ 

Dr. Pennington rieb sich das Kinn. 
„O ja, das ist sicher nicht so ein- 
fach. Da haben Sie recht.“ 
„Geld?“ Mr. Hogarth runzelte die 
Stirn. „Irgendwie gefällt mir der 
Gedanke nicht. Ich dachte daran, 
ihm vielleicht ein Motorrad zu 
schenken. Was meinen Sie dazu?“ 
Der Doktor sah noch immer nach- 
denklich aus. Dann sagte er lang- 
sam: „Ich bin eigentlich ziemlich 
sicher, daß er sich von Ihnen nur 
eines wünscht... .“ 

Dr. Pennington zögerte. Dann 
schüttelte er den Kopf. „Es wäre 
falsch, wenn ich es Ihnen sagte. Ich 
glaube, das müssen Sie selbst her- 
ausfinden.... und jetzt muß ich 
wirklich gehen.“ 

Mr. Hogarth sah zu, wie der Dok- 
tor in seinen kleinen Wagen stieg 
und davonfuhr. Er dachte verwun- 
dert: „Was meint er bloß? Warum 
tut er so geheimnisvoll?“ 

Es war still auf der Terrasse. Nie- 
mand störte ihn, und er war froh 
darüber. Er mußte ununterbrochen 
an die Sache mit dem jungen Jim- 
my Thorpe denken. Er fühlte, es 
war schr wichtig, daß er das Rich- 
tige tat, obwohl er nicht recht 
wußte, was das wäre. 

Er dachte zurück an seine Europa- 
reise. Sie war nicht sehr gut ver- 
laufen, weder für ihn noch für 
Julie. Armes Kind — sie hatte allen 
Grund, sich an den Geburtsort 
ihres Vaters zu erinnern! 

Er dachte an den Tag, da sie in dem 
kleinen englischen Leihwagen von 
London hierher unterwegs ge- 


wesen waren. Julie hatte lachend 
und scherzend am Steuer gesessen 


Warum sagt man? 





und es komisch gefunden, auf de 
falschen Straßenseite fahren zu 
müssen. Wie gewöhnlich, war si 
zu schnell gefahren, aber er hattı 
ihr nicht dreinreden wollen. Mi 
achtzehn stand ihr die Welt offen 
Es war ihre erste Reise außerhall 
Amerikas, und alles interessiert 
sie. Es tat Mr. Hiogarth unendlich 
gut, sie bei sich zu haben. Und eı 
schätzte die Zeit, die sie miteinan 
der hatten, um so mehr, als sic 
nicht mehr lange bei ihm bleiber 
würde. Sie wollte sehr bald nacl 
Paris fahren, um Freunde zu tref- 
fen, mit denen sie weiter nach Süd: 
frankreich reisen wollte. 

Die Riddlesons, mit denen Juli 
sich verabredet hatte, waren auch 
seine Freunde. Walter Riddlesor 
war sein alter Geschäftspartner. Eı 
reiste mit seiner Frau und seineı 
Tochter, die in Julies Alter war 
und seinem Sohn, dem jungen Eddy 
Riddleson. Etwas wie eine Liebes- 
geschichte schien zwischen Juli 
und Eddy im Gange zu sein. Es sal 
allmählich so aus, als werde sie ihr 
eines Tages heiraten. 


ber Julie war nicht nach Pari: 

zu den Riddlesons gefahren 
Am ersten Tag ihres Aufenthalt: 
in Madingley hatte Mr. Hogartlt 
wegen seines Hexenschusses im 
Bett bleiben müssen. Und obwoh 
er versuchte, Julie zur Weiterfahri 
zu überreden, hatte sie nichts da- 
von wissen wollen. 
„Du meinst, ich soll dich in diesen 
Zustand allein lassen?“ 
„Aber es wird doch wieder gut 
wirklich. Fahr allein nach Paris.‘ 
„Das kommt nicht in Frage.“ 
Also hatte Julie Eddy Riddlesor 
im Ritz in Paris angerufen unc 
ihm erklärt, wie alles stand. Unc 
ein paar Tage später hatte Mr. Ho: 
garth keine Gewissensbisse mehr 
ihr die Reise verdorben zu haben 
deun sie schien wirklich nicht allzı 






Die Frau hat immer dasletzte' 













Diese Wendung beruht auf ei- 
nem Ausspruch der Athenerin 
Argeia, die dagegen protestierte, 
daß Frauen von Diskussionen 
im alten Griechenland ausge- 
schlossen waren: „Laßt am 
Ende jeder öffentlichen Erör- 
terung auch eine Frau sprechen!“ 


Geh dorthin, wo der Pieffer wi 


Ostindien, woher man nach der 
Entdeckung des Seeweges den 
Pfeffer bezog, lag gleichsam „am 
Ende der Welt“. Es konnte er- 
wartet werden, daß ein Mensch, 
den man sich in jenes Land 
binweg wünschte, nicht sobald 
wieder zurückkehren würde. 





enttäuscht zu sein. Im Gegenteil, 
sie amüsierte sich offenbar ausge- 
zeichnet. 

Sie verbrachte viel Zeit damit, mit 
dem kleinen Wagen herumzu- 
fahren und unermüdlich alles zu 
besichtigen, wie sich das für einen 
guten Amerikaner gehört. Sie war 
mit mehreren jungen Engländern 
bekannt geworden. Sie erzählte 
von Michael und Peter und Jim- 
my... Besonders von Jimmy. Und, 
wie sich nachher herausstellte, 
war Jimmy derjenige, der ihr das 
Leben gerettet hatte. Er war mit 
im Wagen gewesen, als sie die 
Kurve zu schnell nahm und der 
Wagen von der Straße geriet, sich 
mehrmals überschlug und die 
steile Böschung herunter in eine 
Wiese purzelte. 


W äre der junge Thorpe nicht 
gewesen, wäre Julie heute 
tot. Obwohl Jimmy selbst ziemlich 
angeschlagen war, hatte er Julie 
einen Notverband angelegt, um das 
aus der Arterie des linken Beines 
strömende Blut zu stillen. Jlmmy 
war die Böschung hinaufge- 
schwankt und hatte einen vor- 
überfahrenden Wagen angehalten, 
bevor auch er zusammenbrach. 
Bis zu dem Unfall hatte Mr. Ho- 
garth automatisch angenommen, 
daß Jimmy mehr oder weniger aus 
Julies Kreisen stammte. Doch 
dann erfuhr er, daß Jimmy aus 
einer der ärmsten Familien kam 
und als Mechaniker in der Tank- 
stelle des Ortes arbeitete. 

Er überlegte und überlegte. Und 
wie es nun seit Jahren seine Ge- 
wohnheit war, faßt er mit der lin- 
ken Hand in die Jackentasche und 
drehte die glatte, schwere Münze 
herum, die er immer bei sich trug. 
Er zog sie heraus. Er hielt sie auf 
dem Handteller und betrachtete 
sie. Es war ein englisches Gold- 
stück, ein Goldpfund mit dem Bild- 
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Perlmutt-Nagellacks! Jede der vielen CUTEX Farbnuancen ist eine 
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nis der Königin Victoria. Und 
plötzlich sah er die Münze, wie sie 
vor so vielen Jahren zum ersten- 
mal in seiner Hand gelegen hatte. 
Und ebenso plötzlich kam ihm zu 
Bewußtsein, wie seltsam sich die 
Ereignisse wiederholten. 

Er setzte sich in seinem Stuhl zu- 
rück und schloß die Augen, über- 
wältigt von einem Gefühl, das er 
seit seiner Ankunft in Madingley 
mühsam unterdrückt hatte. 

Denk nicht mehr daran! Es war 
viel zu lange her, als daß es noch 
irgend etwas ausmachte. Aber er 
konnte es nicht vergessen. Er saß 
noch ein Weilchen auf der Ter- 
rasse, stand dann auf, ging in die 
Hotelhalle und bat den Portier, 
ihm einen Wagen zu bestellen. 


Ke darauf fuhr ein Vehikel 
vor, am Steuer saß ein sehr 
alter Mann mit einem buschigen, 
grauen Schnurrbart. 

Der alte Mann legte einen Finger 
an die Stirn. „Wohin, Sir?“ 

„Ich würde mir gern das Herren- 
haus ansehen. Es steht doch noch?“ 
„Gewiß, Sir.“ 

„Lebt noch irgend jemand von der 
Familie dort?“ 

Er schüttelte den Kopf. „O nein, 
Sir. Es ist jetzt eine Landwirt- 
schaftsschule — schon seit Jahren. 
Es heißt nun ‚Das College‘, nur 
ganz wenige Leute nennen es noch 


das Herrenhaus.“ Der alte Mann 
sah neugierig über die Schulter. 
„Sie kennen die Familie, Sir?“ 
„Ob ich sıe kenne?“ erwiderte Mr. 
Hogarth. „Nun ja — ich kannte sie 
wohl, gewissermaßen.“ Er lachte. 


war da noch eine Tochter, wenn 
ich mich recht erinnere, nicht 
wahr?“ 

„Gewiß, Sir. Miß Mary.“ 

„Was ist aus ihr geworden?“ 
„Nun, sie war die letzte, Sir. Sie 


Leihst du mir für heute abend die Rakete, Vati?” 


„Haben Sie den alten Sir William 
gekannt? Er ist schon lange tot.“ 
„Ja, ich erinnere mich an ihn.“ 
Fred schüttelte wieder den Kopf. 
„Ein feiner Mann. Ein guter Mann. 
Solche findet man heute selten.“ 
Mr. Hogarth zögerte. „Und dann 





blieb auch noch nach Sir Williams 
Tod und dem Tod seiner Frau hier. 
Sie blieb, bis das College eingerich- 
tet wurde und zog dann weg. Nach 
London, so hieß es. Natürlich ging 
es ihr dann nicht mehr so gut.“ 
„Aber sie ist verheiratet?“ 


„O nein, sie hat nicht geheiratet... 
Und da sind wir schon am Tor. Soll 
ich hineinfahren?“ 

Miß Mary... O nein, Sir, sie hat 
nicht geheiratet... 

Die Worte hatten ihn wie ein Peit- 
schenschlag getroffen. 


M r. Hogarth gewann mühsam 
seine Fassung wieder. Er sag- 
te: „Setzen Sie mich am Tor ab.“ 
Der alte Wagen ratterte davon. Mr. 
Hoögarth ging durch das Parktor. 
Es war neu, aus Holz — Eiche 
offenbar und ganz schön, aber 
nicht zu vergleichen mit dem 
schmiedeeisernen Tor von einst. 
Er ging die Auffahrt hinauf und 
hatte einen Eindruck von Kahlheit. 
Die schönen alten Bäume des Parks 
waren gefällt worden. 

Mr. Hogarth fühlte eine Art Frö- 
steln. Bis jetzt hatte er nicht nach 
dem Herrenhaus oder der Familie 
gefragt, weil er im Innersten wußte, 
daß selbst nach so vielen Jahren 
die alte Wunde nur wieder aufbre- 
chen würde. Jetzt sagte er sich vol- 
ler Bitterkeit, er sei ein alter Narr. 
Das Haus machte den gleichen 
kahlen Eindruck wie der Garten. 
Er bog in den Weg ein, der zu den 
Ställen führte. Dort sah er wenig 
Veränderung. Und doch fehlte 
irgend etwas, etwas Wesentliches. 
Und nach einer Weile wurde ihm 
bewußt, was es war: das Geräusch 
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Kamnelan Sharien -vatürlich rein! 


Wie appetitlich sind Anblick und Duft eines gebratenen Hähnchens! Diesen Leckerbissen sollte 
man sich öfters leisten. Mit reinem spanischen Olivenöl zubereitet wird Geflügel besonders delikat, 


bleibt saftiger, wird knuspriger. Zum Grillen ist es geradezu ideal. Einige Tropfen zum Bestreichen reichen aus. 
Zum Braten genügen schon ein paar Löffel voll. Olivenöl, wie es in Spanien seit Hunderten von Jahren 
von Feinschmeckern und auch in den einfachen Haushalten verwendet wird, macht die Speisen bekömmlicher, 


verfeinert ihren Geschmack und verbindet gesunde Lebensweise mit guter Küche. 
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und der Geruch von Pferden. 
Der alte Aufsteigestein war noch 
da. Er setzte sich darauf und sah 
zu den Ställen hinüber. Wahr- 
scheinlich waren die Pferdeboxen 
herausgerissen worden, aber die 
Stalltüren waren geschlossen, und 
er konnte das Innere nicht sehen. 
Von außen schien alles fast genau- 
so zu sein wie damals, als er ein 
Junge war. Er sah die Boxen vor 
sich und stellte in jede von ihnen 
ein Pferd: Flora, Krieger, Little 
Lady, Teddy, Bella... 

Little Lady war Miß Marys Pony 
gewesen, Sir William hatte es ihr 
zu ihrem dreizehnten Geburtstag 
geschenkt. Frank war damals 
vierzehn und seit einem Jahr 
Stalljunge im Herrenhaus. Was für 
eine Aufregung hatte doch an 
jenem Tag geherrscht! Mıß Mary 
hatte fast den ganzen Tag in den 
Ställen verbracht. Es war das erste 
Mal, daß Frank wirklich mit ihr 
gesprochen hatte. 

„Ich weiß, Sie werden gut zu Little 
Lady sein“, hatte Mıß Mary gesagt, 
„weil Sie mein Freund sind.“ 
Und so war es von da an gewesen. 
Sie waren Freunde. Obwohl es auf 
Franks Seite viel mehr als Freund- 
schaft war. 

Nichts störte diese Freundschaft. 
Sir William und Lady Helen hatten 
zuviel andere Interessen, als daß sie 
sich sehr um ihre Tochter geküm- 
mert hätten, solange sie glücklich 
zu sein schien. 

Sie hatte blaue Augen und sehr 
helles Haar und wurde langsam 
eine Schönheit. Frank wurde ein 
kräftiger junger Mann. Es verging 
kaum ein Tag, an dem sie nicht ein 
paar Stunden zusammen waren, 
mit den Pferden, die sie beide lieb- 
ten. Sie waren vollkommen unbe- 
fangen miteinander. Er nannte sie 
schon lange nicht mehr „Miß 
Mary“. Wenn sie allein waren, 
nannte er sie Mabs. 


ber es konnte nicht so bleiben. 

Schon wurden die Stunden, 
die sie miteinander verbrachten, 
immer seltener. Lady Helen wollte 
ihre nun fast erwachsene Tochter 
mehr und mehr um sich haben. 
Frank, der inzwischen zweiter 
Kutscher geworden war, kam es so 
vor, als sähe er sie überhaupt nur 
noch, wenn er auf dem Kutschbock 
saß und sie, elegant angezogen, mit 
ihrer Mutter ausfuhr. 
Doch noch hatte er sie nicht ver- 
loren. 
Dann kam ein Tag im Mai, an dem 
er in der Morgendämmerung aus- 
geritten war, um Krieger, Sır 
Williams altes Jagdpferd, zu be- 
wegen. Es war Mabs siebzehnter 
Geburtstag. Frank dachte daran, 
während er langsam mit dem Pferd 
unter den grünen Eichen des Parks 
dahinritt, als er plötzlich Hufe- 
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Daß er so in Form ist, verdankt er 
seiner Schlaraffia,BS".Diese Band- 
scheiben-Spezialmatratze mit stabi- 
lisierendem Federkern wurde nach 
ärztlichen Richtlinien entwickelt. Mit 
festem Griff trägt und stützt sie den 
Körper undgibt derWirbelsäuleden 
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„BS"gibt es ein- und zweiteilig, auch 
mit SANITIZED*ausgerüstet. 






Schlaraffia-lana Antirheuma-Auf- 
lagen und Einziehdecken aus 100% 
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getrappel dicht hinter sich hörte. 
Es war Mabs. Sie galoppierte zu 
ihm heran, das helle Haar wehte 
hinter ihr im Wind. Frank zügelte 
sein Pferd, um auf sie zu warten. 
Er dachte: Heute wird sie sieb- 
zehn. Im Laufe des nächsten Jahres 
wird sie mir immer mehr entglei- 
ten. Aber er brachte ein Lächeln 
zustande und sagte: „Ich gratu- 
liere.“ „Danke, Frank.“ Sie ritten 
langsam Seite an Seite. Sie runzelte 
die Stirn. „Ach, das wird ein 
scheußlicher Tag. Die ganze Zeit 
Besuch.“ 

Dann trieb sie ihr Pferd wieder in 
den Galopp. Frank galoppierte 
neben ihr her. An der Südseite des 
Parks, auf dem Hügel, stiegen sie 
atemlos und lachend ab. 

„Ach, Frank.“ Ihre Lippen zitter- 
ten und in ihren Augen standen 
Tränen. Er nahm sie in die Arme 
und küßte sie. Damals begann der 
Traum. Es war ein trauriger, sehn- 
süchtiger, nie und nimmer zu ver- 
wirklichender Traum... 

„Vater könnte dir helfen. Wir 
könnten zusammen. weglaufen. 
Nach Australien auswandern. Und 
in einer Hütte wohnen. Mir würde 
es nichts ausmachen.“ 


M abs war es, die diese unreali- 
L stischen Pläne schmiedete. 
Frank schüttelte nur den Kopf. 
Wenn er vernünftig war, wußte er, 
daß all das niemals sein konnte. 
Aber es war schwer, vernünftig zu 
sein, wenn es sich um Mabs han- 
delte. Außerdem träumte er einen 
ganz speziellen eigenen Traum. 
Wenn er ihr nur irgendeinen gro- 
ßen Dienst erweisen könnte — 
zum Beispiel ihr Leben retten! Er 
sah, wie ihr von Dankbarkeit über- 
wältigter Vater ihm anbot, ihn aus 
den Ställen zu holen, und ihm ihre 
Hand gewährte... Natürlich 
wußte er, daß dies der allerver- 
rückteste Traum war. Und doch 
war er der einzige, der wahr wurde 
— zum Teil. 

Ein paar Monate später kaufte Sir 
William ‚Champion, um den 
alternden ‚Krieger‘ zu ersetzen. 
Champion war ein wunderbarer, 
noch nicht richtig zugerittener 
junger Hengst. Mabs bestand dar- 
auf, ihn zu reiten, obwohl sie 
wußte, wie gefährlich das war. 
Champion warf sie zweimal ab, 
aber sie blieb unverletzt. Das dritte 
Mal kam es fast zur Katastrophe. 
Der Hengst ging mit ihr durch. 
Sie hatte einfach nicht die Kraft, 
ihn zu bändigen. Sie hatte den 
Hengst soeben im Stallhof bestie- 
gen, als er sich aufbäumte und dann 
mit ihr durchging. Das große 
Pferd raste aus dem Tor, und Mabs 
klammerte sich am Sattel fest. 
Frank erschrak furchtbar, aber er 
verlor nicht den Kopf. Er sprang 
auf die graue Stute, die er gerade 


gestriegelt hatte, und jagte hinter- 
her. Was dann folgte, blieb noch 
lange Dorfgespräch. Zwei Dorf- 
bewohner erzählten immer wieder, 
wie sie die graue Stute über die fast 
zwei Meter hohe Parkmauer hat- 
ten springen sehen, mit dem jungen 
Kutscher vom Herrenhaus ' auf 
dem ungesattelten Rücken; wie er 
einePferdelänge hinter dem Hengst 
auf der Straße gelandet war; wie 
er ihn eingeholt hatte und kopf- 
über abgesprungen war, um das 
mächtige Tier am Zaum zu packen; 
wie er fast unter die wütend aus- 
greifenden Hufe geraten war, bis 
er den Hengst zum Stehen bringen 
konnte. Am nächsten Morgen 
wurde Frank vom Butler ins Her- 
renhaus gerufen. 


va Verwirrung ginger die Frei- 
treppe hinauf. Die Familie war 
im großen Salon versammelt. Frank 
trat ein und blieb verlegen stehen. 
Sir William stand mit dem Rücken 
zum Kamin. Miß Mary saß auf 
einem niedrigen Sofa zu seiner 
Rechten. Sie war blaß, und Frank 
sah, daß sie geweint hatte. 

Sir William begann zu sprechen, 
während Frank hilflos dastand und 
sich wie ein Bauerntölpel vorkam. 
Auch war ihm sehr deutlich be- 
wußt, daß Sir Williams Worte 
zwar von Dankbarkeit handelten, 
der Ton seiner Stimme aber steif 








und gezwungen klang. Dann kam 
Sir William zum Schluß seiner 
Rede und trat vor, um Frank einen 
„kleinen materiellen Beweis unse- 
rer Dankbarkeit“ zu geben. 

Fünf goldene Münzen. Frank 
starrte sie an, wie sie da in seiner 
Hand lagen. Ihr Anblick bedeutete 
das Ende seiner Träume. 

Er konnte nur eines tun, nämlich 


schuldbewußt selbst nach so langer 
Zeit. Seit dem Tag seiner Abreise 
hatte er ihnen weder geschrieben 
noch ihnen jemals Nachricht von 
sich gegeben. Er war so tief verletzt 
worden, daß er Madingley und 
alle, die dort wohnten, vergessen 
wollte, sogar seine Eltern. 

Und nun dachte er wieder an den 
seltsamen Zufall, der es fügte, daß 





Wir werden vom Schicksal hart oder weich ge- 
klopft; es kommt auf das Materialan. Ebner-Eschenbach 





fortgehen. Sehr weit weg. Miß 
Mary kam noch am gleichen Tag 
in den Stall gelaufen und bat ihn 
verzweifelt weinend, sie, mitzu- 
nehmen. Aber Frank wußte, das 
war unmöglich. Er hatte fünf 
kalte, harte goldene Münzen, die 
ihn daran erinnerten, daß Miß 
Mary und er aus zwei verschiede- 
nen Welten stammten. 

Er gab seiner Mutter vier von den 
Goldstücken, behielt eines, das ihn 
mahnen sollte, sich nie wieder 
lächerlich zu machen, und verließ 
Madingley am nächsten Morgen. 
Und sie hatte nicht geheiratet. 
Frank Hogarth, der dreimal ver- 
heiratet und dreimal geschieden 
war, ging zurück zum Tor. 

Er dachte nun an seine Eltern, 
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die Gegenwart die Vergangenheit 
wiederholte: Miß Mary und der 
Stallbursche — Julie und der junge 
Mann aus der Tankstelle. 

Ob sie ineinander verliebt waren? 
Vielleicht. Er erinnerte sich an die 
Worte Dr. Penningtons: „Jimmy 
Thorpe ist ein netter Junge. Ich 
bin ziemlich sicher, daß er sich nur 
eines von Ihnen wünscht...“ 
Das bedeutete, daß Pennington 
auch etwas aufgefallen war. 

Als Mr. Hogarth sich wieder seiner 
Umgebung bewußt wurde, stand 
er schon fast auf der Dorfstraße. 
Er wandte sich um und blickte zu- 
rück. Das Herrenhaus war nicht 
mehr zu sehen. Er ging weiter. 
Gleich vor ihm lag die Kirche von 
Madingley. Die Tankstelle lag 


stellen: 


nicht weit von der Kirche entfernt. 
Jimmy Thorpe füllte gerade den 
Tank eines Lastwagens. Als der Wa- 
gen wegfuhr, kam der Junge auf 
ihn zu. Er war groß und gut ge- 
wachsen, dunkelhaarig; er sah frisch 
aus mit seinem offenen Gesicht 
und den hellen, ehrlichen Augen. 
Mr. Hogarth sagte: „Hallo, Jim- 
my.“ Der Junge sagte: „Guten Tag, 
Mr. Hogarth.“ Und erkundigte 
sich dann eifrig und besorgt: 
».... Wie geht es... Miß Hogarth 
heute? Macht sie Fortschritte?“ 
Frank hatte dem Jungen bereits 
für die Rettung seiner Tochter ge- 
dankt. Nur die Frage der Beloh- 
nung war noch zu lösen. Er konnte 
ihm fünf wertvolle goldene Mün- 
zen geben. Oder... 


r wußte nicht, obes etwasErnst- 

haftes zwischen Julie und die- 
sem jungen Engländer gab oder 
nicht. Aber was auch immer zwi- 
schen ihnen war, ob große oder 
kleine Aussichten bestanden, daß 
es je Wirklichkeit wurde, eines 
wußte er genau: Er würde ihnen 
nicht das geringste Hindernis in 
den Weg legen. 
Er lächelte dem jungen Mann zu. 
Er sagte: „Es geht ihr gut. Ich will 
sie heute nachmittag besuchen. 
Vielleicht können Sie eine Stunde 
freinehmen und mit mir kommen?“ 


ENDE 


So phantastisch 


einfach 


geht’s jetzt mit dem neuen Rohkostgerät zur AEG- 
Küchenmaschine: Obst oder Gemüse gibt man hin- 
ein - und das Rohkostgerät entsaftet bzw. schnitzelt 
oder raspelt alles in Sekundenschnelle! Bitte be- 
achten Sie: für alle diese Arbeiten braucht man zur 
AEG-Küchenmaschine nur ein Gerät - das Roh- 
kostgerät! Phantastisch einfach, wie? So einfach 
und unkompliziert ist im übrigen alles an der AEG- 
Küchenmaschine: ihre Handhabung, der Anschluß 
der Zusatzgeräte und - nicht zuletzt - das Säubern. 
Und so einfach wird sie auch mit ihren Küchen- 
problemen fertig! Lassen Sie sich die AEG-Küchen- 
maschine unverbindlich vorführen. Sie werden fest- 


ihre Bedienung - phantastisch einfach 
ihre Leistung 


- einfach phantastisch 


das Zeichen, 
dem die Welt vertraut 


Grundausstattg. = Motorteil, Mixbecher, Rühr- u.Knetwerk DM 286.-, Rohkostgerät (Entsafter u. Gemüseschneider) m. Auffangschüssel DM 98.-, Fleischwolf DM 59.- (empf. Preise) 
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So war es 


damals in Jerusalem 





Eine Betrachtung zur Passionszeit 


enn ein Gericht das schreck- 

lichste Urteil der Rechtsspre- 
chung vollstreckt, fühlt es das Be- 
dürfnis nach einer gewissen Feier- 
lichkeit. Welche entsetzliche, das 
Opfer verhöhnende Zeremonie! 
„Exekutionsparade“ nennt es das 
Gesetzbuch des Militärstrafrechts, 
das die Truppen vor dem Hinge- 
richteten defilieren läßt. 
Der Talmud hat das Zeremoniell 
der Exekutionen bis ins einzelne 
aufgezeichnet, und man kann an- 
nehmen, daß es schon zur Zeit 
Christi in Kraft war. Der Verur- 
teilte mußte bei vollem Tageslicht 
zur Hinrichtung geführt werden, 
damit ihn jeder sehen konnte; ein 
Herold schritt vor ihm her, der das 
Verbrechen dieses Menschen ausrief 
oder eine Schrifttafel trug, auf der 
es verzeichnet'war; zwei Theologie- 
studenten gingen zu beiden Seiten 
des Verurteilten und drangen in ihn, 
seine Schuld zu gestehen und sein 
Leben als Sühne für seine Vergehen 
aufzuopfern, damit er sich einen 
besseren Platz im Himmel erwerbe; 
ein Vertreter des Hohen Rates war 
bei der Exekution anwesend und 
bezeugte ihren Vollzug. 


x 


Jn Rom, das zur Zeit Christi Pa- 
lästina beherrschte, hatte der To- 
desgang einen anderen Charak- 
ter, wie es uns überliefert ist. 
Ein zum „exactor mortis“, zum Ur- 
teilsvollstrecker, bestimmter Centu- 
rio (Hauptmann), schritt an der 
Spitze des Zuges; ein Trupp Solda- 
ten, deren Zahl schwankte, stand 
unter seinem Befehl. Diese beiden 
Formen, die jüdische und die römi- 
sche, scheinen sich bei der Kreuzi- 
gung Jesu vermischt zu haben. Im 
Evangelium ist die Rede von einem 
Centurio und seinen Leuten, aber 
wir erblicken auch Priester und Mit- 
glieder des Hohen Rates, die nur zu 
gern ihrem Opfer bis zum Ende der 
Tragödie folgen. Die Prozession, 
die sich bildete, hatte wahrschein- 
lich einen feierlichen Charakter. 
Aber es wäre verfehlt, sich in die- 
ser Stadt mit den bergigen, ver- 
winkelten Gassen, wo man unauf- 
hörlih über Treppen hinauf- 
oder hinabsteigen mußte, inmitten 
der lärmenden Menge, die in der 
Nähe des Tempels durcheinander 
wogte, in dem Gewirr von Trach- 
ten und Gebräuchen, Mundarten 
und Gebärden einen regelmäßigen, 


geordneten Zug vorzustellen, wie 
er dem Ernst des Todes entspricht. 
Der Zug bildete sich: Der Centurio 
in seinem Schuppenpanzer schritt 
an der Spitze, und ihm folgten die 
Soldaten in Kettenhemden, die Je- 
sus in ihrer Mitte führten. In der 
Menge, die man gegen die Mauern 
zurückdrängte, stachen die roten 
Waffenröcke und die funkelnden 
Helme der Legionäre aus den wei- 
ßen, grauen und blauen Gewändern 
der Juden hervor. Ein gewaltiger 
Stimmenlärm, in den sich das Klıir- 
ren der Waffen mischte, begleitete 
den düsteren Zug. 

Im letzten Augenblick entschließt 
sich die römische Verwaltung, zwei 
wegen Straßenraubes verurteilte 
Verbrecher gleichzeitig zur Kreu- 
zigung zu schicken. Warum? Viel- 
leicht nur deshalb, weil die Urteils- 
vollstreckung fällig war und man 
das Gefängnis freimachen wollte, 
wenn damit nicht etwa eine zu- 
sätzliche Beleidigung für den „Ju- 
denkönig“ beabsichtigt war. 

Es war zwischen elf und zwölf 
Uhr — „die sechste Stunde“, als 
der Todeszug zur Hinrichtungs- 
stätte schritt. „Eine große Volks- 
menge“ begleitete Jesu auf seinem 
Leidensweg. Hinrichtungen locken 
nur allzusehr die Neugier an, und 
genau fünf Tage nach seinem tri- 
umphalen Einzug am Palmsonn- 
tag war es nicht zu verwundern, 
daß die Nachricht von seiner Ver- 
urteilung die öffentliche Meinung 
erregte. Ganz Jerusalem wußte da- 
von. Gewiß waren es nicht nur 
neugierige Gaffer, die in den Stra- 
ßen, durch die sich der Zug be- 
wegte, Spalier standen. Mitleidige, 
Freunde, getreue Anhänger waren 
gewiß auch darunter. Und dennoch 
scheint es, daß nicht ein einziger 
Empörungsschrei sich erhob, nicht 
eine einzige Kundgebung zu seinen 
Gunsten versucht wurde. Das jü- 
dische Gesetz sah vor, daß bis zum 
letzten Augenblick das Dazwi- 
schentreten eines einzigen Mitglie- 
des der Gemeinde die Hinrichtung 
eines Verurteilten aufzuhalten und 
eventuell zu verhindern vermochte. 
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So durchschritt also der traurige 
Zug den Weg von vier- oder fünf- 
hundert Metern, und die Menge 
konnte hören, wie der Gerichts- 
diener immer wieder die üblichen 
Worte ausrief: „Wenn ihr die Un- 


schuld Jesu beweisen wollt, so be- 
eilt euch!“, ohne daß irgend jemand 
einen Schritt tat oder ein Wort 
sprach. Diese Gleichgültigkeit 
scheint ungeheuerlich, diese Wand- 
lung der öffentlichen Meinung in 
ihr Gegenteil unverständlich. Fünf 
Tage vorher der Ruhm, der stür- 
mische Jubel, und jetzt... 

Aber wie viele Beispiele kennen 
wir, wo die Menge die Männer, 
denen sie höchste Verehrung ent- 
gegengebracht hatte, mit einem 
Schlag und mit ähnlicher Undank- 
barkeit im Stich ließ. 

War es die Enttäuschung darüber, 
daß Jesus den erwarteten Gewalt- 
streich abgelehnt hatte, war es die 
verwerfliche Neugier auf ein noch 
immer mögliches Wunder, war es 
der Haß gegen die echte Größe, der 
immer im Grunde des elenden 
Menschenherzensschlummert? Man 
hatte anderes zu tun, als zu ver- 
suchen, diesen Propheten zu ret- 
ten, der es ja förmlich darauf ab- 
gesehen hatte, sich zugrunde zu 
richten! Man mußte sich beeilen, 
Brot und Fladen, Feigen und Dat- 
teln, Fleisch und Gemüse zum 
Passahfest einzukaufen: Morgen, 
das heißt am selben Abend gegen 
sechs Uhr, sollte der große Sabbat 
beginnen, und dann würde es für 
den Einkauf zu spät sein! 
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Mutiger und weniger vorsichtig 
waren nur einige Frauen; sie klag- 
ten laut schluchzend. Der Zug 
durchschritt das Ephraimtor und 
gelangte ein paar Schritte weiter 
zur Schädelstätte. Die Henker 
machten sich an die Arbeit. Man 
begann damit, die Hände des Ver- 
urteilten an den Querbalken zu 
nageln, denselben, den Christus 
hatte tragen müssen, dann zog 
man, entweder mit Hilfe einer 
Zugwinde oder auch nur mit einem 
einfachen Strick, den Balken mit 
seiner Last an dem senkrechten 
Pfahl hoch, der, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, ständig an der Richt- 
stätte verblieb. Als das Kreuz mit 
seiner Bürde aufgerichtet wurde, 
war es ungefähr Mittag. Im Viertel 
von Bezetha, unweit von Golgatha, 
ertönte wohl das klägliche Geblök 
der Opferlämmer, die die Käufer 
für das Passahmahl einhandelten. 
Das Blut des Lammes begann nach 
seiner Bestimmung zu fließen. 

Der Todeskampf dauerte drei 
Stunden lang, von der sechsten bis 
zur neunten Stunde. Auch die bei- 
den Diebe, die mit Jesus im Zuge 
gegangen waren, wurden zu seinen 
beiden Seiten gekreuzigt; finster 
ragten die drei Kreuze am Rande 
der Straße empor. Es war eine viel- 
begangene Straße, die vom Mcere, 
von Jaffa herkam; in diesen fest- 
lichen Stunden war sie gewiß von 
zahlreichen Pilgern belebt. Man 
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muß sich das letzte Leiden Jesu in- 
mitten des Lärms der Vorüberge- 
henden, der Gaffer, der Neugieri- 
gen, der Hunde und anderer Tiere 
vorstellen, eine Art Jahrmarkt, wie 
man ihn an den Toren orientali- 
scher Städte sieht. Die Soldaten 
waren da, um zu verhindern, dais 
jemand die Verurteilten vom 
Kreuz abnahm, aber nicht, um 
ihnen ein ruhiges Sterben zu er- 
möglichen. 
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Die Berichte der vier Evangelien 
zeigen uns diese Menge, die dem 
Tode des Messias beiwohnt. Es sind 
auch Freunde darunter, Jünger und 
namentlich Frauen (in der ganzen 
Erzählung der Passion spielen die 
Frauen eine bewundernswürdige 
Rolle, sie zeigen sich mutiger und 
treuer); alle durch die Katastrophe 
niedergeschmettert, stumm vor 
Verzweiflung. Dann Vorüberge- 
hende, die sich nach den drei Ge- 
kreuzigten erkundigen, und denen 
die Verleumdungen erzählt wer- 
den; da ergreifen auch diese Leute, 
gedankenlos und feige, wie die 
Menschen eben sind, Partei gegen 
das Opfer: „Du wolltest den Tem- 
pel zerstören und in drei Tagen 
wieder aufbauen, rette dich selbst. 
Wenn du der Sohn Gottes bist, 
steige herab vom Kreuze!“ „ 

Jesus sah und hörte das alles. Sein 


von Minute zu Minute sich ver- 
dunkelnder Blick irrte von diesem 
elenden Gewimmel zu den unge- 
heuren Mauern der Stadt, zu den 
funkelnden Zinnen des Tempels. 
Dieses Volk, das er geliebt hatte, 


der Liebe und des Erbarmens zu 
sprechen. Von der Höhe des Kreu- 
zes, an dem der Bote der gött- 
lichen Vergebung stirbt, fällt ein 
Gebet in die Menge. Jesus sagt: 
„Vater, vergib ihnen, denn sie 


Jn einer Zeit, die sich mehr und mehr 
einerÜberbewertung desäußeren Schön- 
heitsbildes verschreibt, ergreift jetzt der 
international bekannte Kosmetik-Chir- 
urg Dr. Maltz das Wort, um zu er- 
läutern, welche Wechselbeziehungen 
zwischen dem inneren und dem äuße- 
ren Selbstbildnis des Menschen bestehen. Als erste und ein- 
zige illustrierte Zeitschrift in der Bundesrepublik be- 
ginnt PRALINE im nächsten Heft mit dem Vorabdruck: 


Schönheit sitzt tiefer als die Haut 


DAS TOR 
ZU EINEM NEUEN LEBEN 


diese Menschheit, die er durch sei- 
nen Tod loskaufte! Zorn und Ekel 
vor solcher Bosheit wären berech- 
tigte Gefühle gewesen. Aber Jesus, 
der während seiner Peinigung den 
Mund nicht aufgetan hatte, bricht 
dreimal das Schweigen, um Worte 





wissen nicht, was sie tun!“ — 

Nach dem unerforschlichen Rat- 
schluß Gottes war.dieser Tod not- 
wendig. Aber trotzdem bleibt es 
gewiß, daß er der natürlichen 
Wertordnung der Dinge aufs 
furchtbarste widersprach. Die Men- 


schen konnten in ihrer Unwissen- 
heit die einzigartige Bedeutung des 
Geschehens, dessen Zeugen sie wa- 
ren, verkennen: Die Natur aber 
fühlte die furchtbareErschütterung 
durch dieses ungeheure Verbre- 
chen am Heiligsten. „Von der 
sechsten bis zur neunten Stunde 
herrschte Finsternis auf der ganzen 
Erde, und die Sonne verfinsterte 
sich.“ Man muß einen Einbruch des 
Khamsin annehmen, des schwarzen 
Atems der Wüste, einen jener un- 
heimlichen Schirokkostürme, der 
über Judäa eine plötzliche Nacht 
heraufführte. Wenn auch der Ver- 
lauf dieser Naturerscheinung nicht 
ganz verständlich ist, so bleibt ihr 
wunderbarer Sinn doch völlig klar. 


x 


Man muß sich vorstellen, daß der 
Todeskampf von jetzt an in einer 


-Jastenden, von Unruhe erfüllten 


Atmosphäre vor sich ging. Nach 
und nach verstummt die Menge, 
aufs äußerste bestürzt; viele ent- 
fernen sich; klagender noch tönt 
das Geblök der für das Schlacht- 
messer bestimmten Opferlämmer. 
Den Spöttern, den starken Gei- 
stern würgt eine dunkle Bangig- 
keit in der Kehle, und diese Angst, 
die mit dem Bangen der Natur eng 
verknüpft ist, wächst immer mehr 
an, bis zu dem Augenblick, da 
Jesus ruft, „daß alles vollbracht ist“. 
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Es war drei Uhr. Im Tempel be- 
gannen die Feierlichkeiten, die das 
Passahfest einleiteten, da es, dem 
Gesetz gemäß, mit dem Sonnen- 
untergang seinen Anfang nahm. 
Drei Stöße der heiligen Posaunen 
erschallten: ein kurzer, ein langer, 
ein kurzer. Der Hohepriester im 
blauen Gewand schritt die Stufen 
empor; vor dem Opferaltar er- 
klang ein Flötenlied. Auf Golgatha 
aber tönten ein paar Worte vom 
Kreuze herab: „Es ist vollbracht“, 
dann: „Vater, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geist!...“ wie 
ein Schrei, der letzte Hauch dieses 
Lebens, das sich vollendet. „Und 
als er das gesagt hatte, gab er den 
Geist auf.“ 

Keiner ermaß die einzigartige Be- 
deutung der Tragödie von Golga- 
tha. Wer konnte auch nur ahnen, 
daß das bleierne Dunkel, das sich 
über die Stadt breitete, ein warnen- 
des Zeichen war? Aber von neuem 
und noch dramatischer empörte 
sich die Natur gegen die Missetat. 
Es wird berichtet, daß in dem 
gleichen Augenblick, da Jesus sei- 
nen Geist aufgab, der Vorhang im 
Tempel zerriß. Vor dem „Heili- 
gen“ und an der Schwelle zum 
„Allerheiligsten“ hingen hohe Gar- 
dinen, Vorhänge aus einem einzi- 
gen Stück, die man niederfallen 
ließ, wenn die Pforten geöffnet 
waren; von nun an stand allen 
Menschen der Zugang zum Heilig- 
tum offen, war das verborgene 
Mysterium offenbar geworden. 


Br d 
Jedoch ein Mann fühlte, daß es 


zwischen dieser Erschütterung der 
Erde und dem letzten Schrei des 
Gekreuzigten einen Zusammen- 
hang gab: der Centurio exactor 
mortis, den sein Amt dazu ver- 
pflichtete, bis zum Ende bei den 
Hingerichteten zu bleiben. Er hatte 
gehört, wie die Juden zu Pilatus 
gesagt hatten: „Er muß sterben, 
weil er sich zum Sohne Gottes ge- 
macht hat!“ Der Aufruhr in der 
Natur, die überall sich ausbreitende 
Angst, das Grollen in den verbor- 
genen Grundfesten der Erde, das 
alles war für ihn eine Offenbarung. 
Auf diesem in Finsternis gehüllten 
Friedhof, am Fuße der drei Kreuze, 
strömte das Licht in seine Seele 
ein. „Wahrlich,“ sagte er, „der war 
Gottes Sohn!“ Wer war dieser red- 
liche Soldat, dieser Erstling unter 
Millionen, die an den gekreuzig- 
ten Christus glauben sollten? Man 
nennt diesen ersten Bekehrten bald 
Petronius, bald Cornelius; dabei 
handelt es sich aber nur um wenig 
begründete Überlieferungen; aber 
dieses Bekenntnis hat seine Bedeu- 
tung als die erste Kundgebung des 
christlichen Glaubens und ist in 
die Geschichte eingegangen. 
Henri Daniels-Rops 
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Sind Spiegel 
wirklich unbestechlich? 


N icht alles, was wir in der Schule 
gelernt haben, hält den späte- 
ren Erfahrungen des Lebens stand. 
„Der Spiegel“, so sagte unser Phy- 
siklehrer, „wirft alle auf ihn fal- 
lenden Strahlen zurück. Er gibt 
also unser Bild, wenn auch seiten- 
verkehrt, unverfälscht und unbe- 
stechlich wider.“ Seither bin ich 
ungezählten Spiegeln begegnet, 
von den weltberühmten in Ver- 
sailles bis zu ihren winzigen, un- 
scheinbaren Brüdern, runden 
Taschenspiegeln, die unser Drogist 
jedes Jahr zu Weihnachten an seine 
Kunden verschenkt. Ich bin zu 
dem Ergebnis gekommen, daß es 
überhaupt keinen unbestechlichen 
Spiegel gibt! O nein, Spiegel füh- 
ren ein rätselhaftes Innenleben, sie 
können Heuchler sein, abgefeimte 
Schmeichler, nüchterne Schwarz- 
seher oder strahlende Optimisten. 
Und es gibt eine große Anzahl 
regelrechter Grobiane unter ihnen. 
Wie wäre es anders zu erklären, 
daß ich mich nacheinander ın zehn 
verschiedenen Spiegeln betrachten 
kann, ohne daß sich mir — wie es 
doch den Worten meines Physik- 
lehrers zufolge sein müßte — stets 
das gleiche Bild bietet? 


Grobian und Schmeichler 


Da sind zunächst einmal die 
Warenhaus- und Konfektionsspie- 
gel. Vor ihnen muß gewarnt wer- 
den. Sie sind eine Bande von 
Heuchlern und Schmeichlern. 
Drehe ich mich vor ihnen, um 
mein Spiegelbild im ganzen zu er- 
haschen, so sehe ich mich schlank 
und jugendlich. Kurzum — äußerst 
sympathisch und adrett vom Schei- 
tel bis zur Sohle. Im Handum- 
drehen überreden sie mich, das 
teure Stück zu erwerben, das ich 
gerade anprobiere. Und dann 
komme ich heim und trete vor 
meinen Toilettenspiegel, der mir 
bestätigen soll, was seine „Brüder“ 
von der Konfektion so liebens- 
würdig verheißen haben. Ach, 
mein Toilettenspiegel erweist sich 
als plumper, ungeschlachter Gro- 
bian! Das neue Stück, in dem ich 
mich ihm vorstelle, ist gar nicht 
mehr kleidsam. Ich entdecke Run- 
dungen an mir, wo keine sein soll- 
ten, und keine Rundungen dort, 
wo welche vorteilhaft wären. Sag- 
ten die Konfektionsspiegel, Türkis- 
grün stehe mir ausgezeichnet, so 
widerspricht mein Toilettenspiegel 
und erklärt: „Türkis kleidet dich 
überhaupt nicht!“ Was bleibt mir 


zu tun übrig? Ich muß den. Spiegel 
in der Diele zu Rate ziehen. Viel- 
leicht ist er objektiv. Nun, er ist 
kompromißbereit. Sein Urteil ist 
weder schmeichelhaft noch ver- 
nichtend. Was er mir sagt, könnte 
man in dem Satz zusammenfassen: 
„Na ja,es geht...“ Bleibt noch der 
dritte und letzte Spiegel. Der im 
Bad. Ich wage kaum, hineinzu- 
blicken. Erst blinzele ich mir ver- 
stohlen zu, dann riskiere ich ein 
Auge, schließlich das zweite. Siehe 
da, der Spiegel im Bad ist ebenso 
liebenswürdig wie die Warenhaus- 
spiegel. „Du siehst ausgesprochen 
nett aus“, erklärt er. „Kein Grund 
zur Sorge. Du hast richtig ein- 
gekauft.“ 


Wer gibt den besten Rat? 


Ich lasse mich in einen Sessel fal- 
len, streiche mein neues „Türkis- 
grünes“ sorgsam glatt, starre dem 
Schleiertanz des Zigarettenrauches 
nach und gerate ins Meditieren über 


Sie müssen sich entscheiden, 

ob Sie ein hübsches Kleid 

haben möchten oder eins der 
Haute Couture!“ 





die Seele des Spiegels. Spiegel haben 
eine Seele, darüber besteht kein 
Zweifel. Ich muß mich also damit 
abfinden und versuchen, eine gute 
Lösung für mich zu finden. Am 
besten wird es sein, wenn ich sie 
fortan alle drei zu Rate ziehe, das 
Ergebnis zusammenrechne und es 
durch drei dividiere. Mit Hilfe die- 
ser Formel erfahre ich dann, wie 
ich wirklich aussehe.... 

Ich komme jetzt ganz gut zurecht 
mit meinen drei Spiegeln. Meistens 
befrage ich allerdings den liebens- 
würdigen „Ratgeber“ im Bad. 


Ostergrüße 


fürs Finanzamt 





Jch brauchte eine neue Öster- 
geschichte. Die Zeitungen hatten sie 
angefordert. Wer 108 Geschichten 
über Osterhasen, Ostereier und 
über den Österspaziergang geschrie- 
ben hat, dem wird auch eine 109. 
einfallen. Sie fiel mir nicht ein. Da 
entschloß ich mich, meine Töchter 
um Rat zu fragen. Aber sie ant- 
worteten: „Vater, wir sind jetzt 
verheiratet. Wir brauchen nichts 
mehr von dir. Denk nicht länger 
nach, laß das Grübeln und mach 
dir lieber ein paar frohe Stunden.“ 
Enttäuscht ging ich zu meiner 
Mutter, der ich seit Vaters Tod 
einen Ehrensold zahlte. „Mutter, 
man verlangt eine Östergeschichte 
von mir. Weißt du vielleichteine?“ 


Meine gute Mutter antwortete: 
„Mein lieber Junge, ich bin alt, ich 
brauche nicht mehr viel für mich 
— gib mir weniger und schlaf lıe- 
ber morgens eine Stunde länger.“ 
Nun blieb mir nur noch Kitty, 
meine Frau. Ich ging zu ihr und 
klagte ihr mein Leid. „Kitty, was 
soll ich machen? Sie warten schon 
am Telefon... .“ 

„Geliebter Johannes“, erwiderte 
meine Frau. „Ich bin ganz zufrie- 
den. Ich habe, was ich brauche. Die 
Leute stoßen sich an, wenn ıch vor- 
beigehe, und sagen: Das ist die 
Frau des Schriftstellers! Das wärmt 
besser als ein Pelz. Wir wollen uns 
lieber etwas einschränken und mehr 
spazierengehen.“ 

Meine Töchter, meine Mutter und 
meine Frau meinten es sicher gut 
mit mir, aber ich dachte an das 
Honorar. Wer war noch daran in- 
teressiert, daß ich fleißig Geschich- 
ten schrieb und damit Geld ver- 
diente? Wenn jemand an meinem 
Honorar teilhatte, konnte ich von 
ihm auch erwarten, daß er mir 


beim Nachdenken half. 


Da fiel mir das Finanzamt ein. Ich 
ging sofort hin. „Liebes Finanz- 
amt“, sagte ich, „man verlangt 
eine Ostergeschichte von mir, und 
ihr verlangt von meinem Honorar 
Steuern. Ist es da nicht recht und 
billig, daß ich zu euch komme und 
euch bitte, mit mir über einen 
neuen Einfall nachzudenken?“ 
Die Beamten sahen mich groß an 
und sagten: „Wo denkst du hin! 
Wenn dein Vorschlag Schule macht, 
kämen morgen die Bauern, daß 
wir ihnen bei der Ernte helfen, die 
Köche, daß wir ihnen den Braten 
wenden — wohin würde das wohl 
führen, lieber Herr?“ 

Ich antwortete: „Daß die Menschen 
beim Steuerzahlen Blumen mit- 


brächten!“ Hans April 





. zur täglichen Schönheitspflege: 
Placentubex C Cosmetic-Creme 
Wundervoll zart und weiß ist diese neue, feine 
Cosmetic-Creme - mit bezaubernd frischem 
Duft -und mit der weltbekannten Placentubex- 
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BLUMEN 


Ostern ist das Fest der frühlings- 

frohen Erwartung, Konfirmation und 
Kommunion sind bedeutungsvolle Tage — 
schönste Gelegenheiten Freude zu 
schenken, mit Blumen, die FLEUROP 
pünktlich überbringt. Wie gut, daß es 
FLEUROP gibt, 
laß den Glanz des Besonderen zu verleihen. 
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PRALINE-Korrespondenten berichten aus aller Welt: 





Was sıe bei den anderen sahen 


HONGKONG 


Chinesisches 
Schattenboxen, 
Flucht auf 

der Dschunke 





In Botanischen Garten und in den 
Grünanlagen Hongkongs bietet sich 
dem morgendlichen Spaziergänger bis- 
weilen ein seltsamer Anblick: Auf den 
Parkwegen betreiben vereinzelte Chi- 
nesen, junge Leute und auch alte Her- 
ren, manchmal sogar Frauen und Kin- 
der, eine Art Gymnastik. Die Übun- 
gen, die meist im Zeitlupentempo aus- 
geführt werden, sind für europäische 
Augen so merkwürdig, daß man sich 
ein Lächeln nur mühevoll verkneifen 
kann. Unbekümmert um etwaige Zu- 
schauer üben sich die Turner im „Tai 
Tji“, dem chinesischen Schattenboxen. 
Mit Boxen hat jedoch dieser Sport 
nicht das geringste zu tun. TaiTji geht 
auf den Taoismus, eine Strömung der 





Unbekümmert betreiben die Chinesen 
ihr Tai Tji im Park von Hongkong 


chinesischen Philosophie, zurück und 
hatte ursprünglich sowohl Entspan- 
nung als auch körperliche und geistige 
Konzentration zum Ziel. Heute hat 
sich Tai Tjı zu einer Kunst der Selbst- 
verteidigung entwickelt, ähnlich dem 
japanischen Judo. Im sportlichen 
Zweikampf gilt es, die vom Gegner 
aufgewandte Kraft gegen ihn selbst zu 
nutzen. In Hongkong gibt es mehrere 
Tai-Tji-Schulen. Wer den Meisterrang 
erreichen will, muß mindestens sechs 
Jahre eisern trainieren. 

Noch immer treffen zahllose China- 
Flüchtlinge in Hongkong ein, doch die 
Zeitungen nehmen kaum noch Notiz 
davon; zu lange schon gehört der 
Flüchtlingsstrom zum  Alltäglichen. 
Aufsehen erregte allerdings die An- 
kunft einer ganzen Operntruppe, die 
aus Hoifung in Rotchina geflohen war. 
Die 52 Künstler befanden sich wäh- 
rend der Neujahrsfeiern auf einer 
Tournee im Ostflußgebiet, und auf 
der Reise nach Pinghoi, einem Ort an 
der Küste, mieteten sie eine Motor- 
dschunke mit zehn Mann Besatzung. 
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Obwohl die rotchinesische Regierung 
einen Soldaten als Aufpasser mitge- 
schickt hatte, gelang es den Künstlern, 
das Kommando auf der Dschunke zu 
übernehmen und Hongkong anzulau- 
fen. Sie berichteten, daß sie neben 
ihrer Probenarbeit den Bauern auf den 
Feldern hätten helfen müssen. Als 
Grund ihrer Flucht gaben sie an, daß sie 
ständig unter Hunger gelitten hätten. 


SANTIAGO 
Mit Tonband und 
Huhschrauber 
gegen 


Preistreiberei 





Sparsame Hausfrauen — und die mei- 
sten Chileninnen müssen sehr umsich- 
tig wirtschaften — fahren zum Ein- 
kaufen zum Markt, wo Lebensmittel 
äußerst billig zu haben sind. Wer in 
einem Villenvorort wohnt und nicht 
so sehr auf das Kleingeld achten muß, 
hat es bequemer, denn dort kommen 
Blumenfrau, Besenmann und Geflügel- 
verkäufer an die Haustür. Will man 
den Milchmann, den Gemüsewagen 
oder den Bäcker erwischen, dann muß 
man die Ohren spitzen. Der eine trit- 
lert, der andere flötet und der dritte 
pfeift, um sich anzukündigen, und die 
Hausfrauen eilen auf die Straße, um 
Einkauf und nachbarlichen Schwatz 
zu verbinden. Da kann es dann ge- 
schehen, daß plötzlich alles verstummt 
und die Blicke sich zum Himmel rich- 
ten — wenn ein Hubschrauber heran- 
brummt und eine Lautsprecherstimme 
ertönt: „Liebe Hausfrauen, bezahlen 
Sie für Kartoffeln heute nicht mehr 
als soundsoviel!“ Das ist nicht etwa die 
fortschrittliche Konkurrenz, sondern 
ein Streiter in der halboffiziellen 
Campagne gegen Preistreiberei. 


LONDON 


Beliebte 
Untermieter, 
Bildergalerien 
im Freien 





Al 


Scotland Yard, Englands sagenumwo- 


bene Kriminalpolizei, eröffnet ein 
neues Ausbildungsinstitut für Detek- 
tive im Londoner Stadtteil Chelsea; 
an die Einwohner dieses Bezirks er- 
ging daher die Bitte, die jungen Leute 
der Schule als Untermieter aufzuneh- 
men. Überraschenderweise waren es 
gerade die gutsituierten Hausbesitzer, 
die sich um die angehenden Detektive 
rissen — offensichtlich betrachten sie 


die „möblierten Herren von Scotland ' 


Yard“ als sichere Alarmanlage gegen 
Einbrecher. 

In den frühlingsgrünen Anlagen am 
Themseufer stellen jetzt, wie jedes 
Jahr, eine Anzahl Londoner Maler 
ihre Gemälde im Freien aus. Gutes 


und herzlich Schlechtes hängt dort 


Die Gemäldeausstellung am Themse- 
ufer lockt schaulustige Londoner an 


kunterbunt durcheinander; die Spa- 
ziergänger haben ihre Attraktion und 
kaufen gelegentlich etwas. Neuerdings 
dienen sogar die Gitter der großen 
Parks als Kunstgalerie. Das „Auge 
des Gesetzes“ hat nichts dagegen, so- 
lange die Menschenansammlung nicht 


den Verkehr behindert. 





MOSKAU 


Was kann man 
tun, wenn es 
an Rasier- 
klingen fehlt? 





Jn vergangenen Jahr haben die Rus- 
sen über 70 Millionen Tonnen Stahl 
hergestellt. Darauf sind sie mit Recht 
sehr stolz. Aber gegenwärtig gibt es 
in Moskau keine Rasierklingen zu 
kaufen, Nicht alle Männer tragen das 
mit soviel Humor wie der Leser der 
Moskauer Gewerkschaftszeitung 
„Irud“, Alex Kurschow. Er schreibt: 
„Rasieren oder nicht — das ist nun die 
Frage. Unsere Küchenmesser sind 
nicht scharf genug und die Tafelmes- 
ser erst recht nicht. Man könnte aller- 
dings seine Bartstoppeln über die 
Gasflamme halten, doch dabei emp- 
fehle ich äußerste Vorsicht.“ 

Es gibt hierzulande noch andere Ver- 
sorgungsprobleme. Kürzlich erstickte 
die Stadt Rostow am Don in einer un- 
erwarteten Zuckerschwemme. Die 
staatlichen Gemischtwarenhändler 
wußten gar nicht, wo sie die vielen 
Zuckersäcke verstauen sollten. Der 
größte Teil verdarb in feuchten Kel- 
lern. Gleichzeitig aber war in Rostow 
nicht eine Prise Pfeffer aufzutreiben. 
Ähnlich ist es mit anderen Dingen. 
Moskau kann man wohl mit gutem 
Gewissen als Hauptstadt des Bürokra- 
tismus bezeichnen. Aber Aktenordner 
für die eigene Korrespondenz gibt es 
nirgends zu kaufen. Vielleicht ist der 
Bedarf in den Amtsstuben so groß, daß 
für die Allgemeinheitnichts übrigbleibt. 





NEU-DELHI 
Farbenfroher 

A Schabernack 
m: beim indischen 






Holi, das zweitägige Frühlingsfest, 
feiern die Inder mit ungewöhnlicher 
Farbenpracht, und zwar im wahrsten 
Sinne des Wortes: Kinder und Erwach- 
sene werfen mit buntem Puder um 
sich und besprühen jedermann mit 
gefärbtem Wasser. Schon Wochen vor- 
her versieht sich die Jugend mit den 
notwendigen Utensilien und probiert 
sie eifrig an ahnungslosen Passanten 
aus, Die Behauptung, daß nur aus- 
waschbare Farbe verwendet würde, ist 
leicht übertrieben, und deshalb besitzt 
hier jeder eine „Holi-Ausrüstung“ aus 
alten Kleidungsstücken; ganz Vorsich- 
tige tragen sie bereits eine Woche vor 
dem Fest. An den Holi-Tagen selbst 
stehen die Kinder mit Eimern und 
Wasserspritzen auf der Straße und 
überschütten jeden Vorübergehenden 
mit Farbe. Sehr beliebt — besonders 
in den ärmeren Stadteilen — ist Tinte, 
die man sich rechtzeitig in den Post- 
ämtern „besorgt“ hat. Es empfiehlt 
sich, zum traditionellen Besuch er- 
scheinende Freunde im Garten oder 
auf dem Hausdach zu empfangen, da- 
mit nicht auch Teppiche und Mobiliar 
beklext werden. Aber niemand schließt 
sich von dem fröhlichen Trubel aus; 
auch Premierminister Nehru kann 
man im Garten seiner Residenz in 
allen Farben schillernd antreffen. 

Ein unerwartetes Nachspiel hatte das 
Holi-Fest übrigens vor einigen Jahren 
in Gorakhpur, wo damals eine deut- 
sche Firma elektrische Anlagen baute. 
Trotz der Warnungen der Techniker 
benutzten die Arbeiter übriggeblie- 
bene Aluminiumfarbe für den Holi- 
Schabernack. Das Fest war ein voller 
Erfolg, doch anschließend mußten sich 
einige bedauernswerte Inder und In- 
derinnen, die die Metallfarbe aufs 
Haar bekommen hatten, den Kopf 
kahl scheren lassen, da die Silber- 
tönung anders nicht zu beseitigen war. 





Auch Premierminister Nehru wird am 
Holi-Fest mit buntem Puder bestäubt 


An das Teppichwerk Schaeffler KG, Herzogenaurach bei Nürnberg 


Senden Sie mir bitte kostenlos und unverbindlich den neuesten 
Schaeffler-Prospekt. Wenn Sie dieses Heft nicht zerschneiden möch- 
ten, können Sie auch eine Postkarte schicken. 


Name .:.........u.................. BR ERNRENESRSPEEEERARE Kr BONES SCREEN EEE AR 
One Bus SURBEH N as 
Datum: ’ sachen ÜODTOLSCHWIRREN 22, hear ee 


Schaeffi sagt: 





Flik fe , [in 
ASTAN 95007/36 


Ein Schaeffler-Teppich macht sich im Zimmer ebenso 
gut wie auf der Rechnung: er drückt nicht. Er drückt 
nicht ein, weil er aus 100% reinem Wollkammgarn 
gewebt ist, er belastet nicht, weil er lange nicht so teuer 
ist, wie er aussieht. Ja, Schaeffler ist preiswert, denn 
drei leistungsstarke Werke stehen dahinter. Sie haben 
Ihren Vorteil schwarz auf weiß, ganz gleich, was Sie 
auch suchen. Schaeffler hat große Auswahl und trifft 
genaulhrenGeschmackin Farbenund Mustern, Qualität 
und Preis. Wenn Sie vergleichen - es ist schon so: 


sohaelfin im Raum - erfüllter Traum 
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Seide aus 
em Fernen Osten 





Wie vor Jahrhunderten waschen 
die Inder ihre Seide im Meer und 
breiten sie am Ufer zum Trock- 
nen aus. Der natürliche Salzge- 
halt des Wassers verleiht den 
Stoffen schöne kräftige Farben 


Der Fluß Kamo, der durch Kyoto 
fließt und wegen seines klaren 
Wassers berühmt ist, dient den 
Färbern als Waschbottich für 
die Seide mit den zarten, für 
Japan typischen Blumenmustern 


eute wie vor Jahrhunderten ist die Seide in aller Welt 

ein vielbegehrtes Material. Schon im Altertum gelangte 
der kosibare Stoff als wertvolles Handelsgut aus den Län- 
dern des Fernen Ostens über die „Seidenstraße” (Karte) 
an die Höfe der europäischen Fürsten und Könige. Denn 
nur für die Reichen und Vornehmen war das edle, in müh- 
samer Arbeit gefärbte und gewebte Gespinst erschwing- 
lich. Inzwischen aber hat die moderne Industrie mit der 
synthetischen Faser ein Material geschaffen, das jedermann 
kaufen kann: Die moderne Faser, dauerhaft gefärbt mit den 
licht- und waschechien Indanithrenfarben, ist in unseren 
Tagen ebenso beliebt wie vor dreitausend Jahren die Er- 
zeugnisse Chinas, dem damaligen Ursprungsland der Seide. 


eide gehört zur Mode, und 

keine Sommersaison beginnt 
ohne Kreationen aus diesem 
glatten, kühlen Material, dessen 
Entstehung und Herkunft jahr- 
tausendelang ein wohlbehüte- 
tes Geheimnis blieb, um das sich 
die seltsamsten Gerüchte rank- 
ten. Seide sollte das Vlies eines 
kleinen Felltieres sein, das aus 
einem reifen, aufgeplatzten chi- 
nesischen Kürbis entsprang; 
Seide galt als Geschenk einer 
Göttin. Lange vermochten die 
chinesischen Züchter und We- 
ber, die das Monopol für die 
Zucht der Seidenraupen und die 
Gewinnung und Verarbeitung 
der Seidenstoffe besaßen, mit 
diesen Märchen das Geheimnis 
ihrer wertvollen Stoffe zu hü- 
ten und auf diese Weise die 
Preise immer höher zu treiben. 
Brachte auch schon rund tau- 
send Jahre vor unserer Zeitrech- 
nung eine Prinzessin durch 
schmählichen Verrat Seidenrau- 
peneier als kostbare Morgen- 
gabe nach Korea, haben auch 
chinesische Siedler auf der Flucht 
vor einem tyrannischen König 
Kokons der Seidenspinner über 
Korea nach Japan gebracht, so 
beherrschte doch im ersten hal- 
ben Jahrtausend nach Christi 
China allein den Seidenmarkt. 
Die leichten, fließenden Stoffe 
mit ihren schimmernden Dra- 
chen- und Blumenmustern dien- 
ten als Material für die Fest- 
gewänder der Kaiser und Kö- 
nige: Alexander der Große, rö- 
mische Kaiser, byzantinische 
Kaiserinnen und die Töchter 
Karls des Großen trugen die 
kostbare chinesische Seide. Fer- 
tige Seidenwaren gelangten über 
persische Händler schon im Al- 
tertum in fremde Länder. Im 


Jahre 552 sollen persische Mön- 
che die Eier der Seidenraupe, in 
hohlen Bambuspilgerstäben ver- 
borgen, nach Byzanz gebracht 
haben. Auch nach Japan und 
Indien gelangte die Seidenrau- 
penzucht. Die Araber brachten 
im 8. Jahrhundert die Kenntnis 
von der Gewinnung der Seide 
nach Nordafrika. Von. hier aus 
gelangte die Kunst der Seiden- 
weberei nach Spanien und wei- 
ter nach Europa hinein. Fast 
alle europäischen Herrscher ver- 
suchten in früheren Zeiten, ın 
ihren Staaten Seidenraupen- 
zuchten zu gründen. So erhielt 
Venedig, die reiche Dogenstadt, 
ihre erste Seidenindustrie, die 
heute noch blüht. So holte man 
auch italienische Seidenzüchter 
und -weber nach Avignon und 
legte somit den Grundstein für 
jene berühmten Seidenstädte, 
denen Ludwig XI. Jahre später 
besondere Privilegien und 
Rechte gab, damit die franzö- 
sische Seide alle anderen Stoffe 
Europas übertrumpfen konnte. 


E riedrich von Preußen be- 
trieb mit sehr viel Eifer die 
Seidenproduktion und ver- 
lockte seine Schulmeister mit 
hohen Geldprämien dazu, im 
kargen Boden der Mark Maul- 
beerhaine zu pflanzen und Sei- 
denraupen zu züchten. Eifer- 
süchtig verfolgte der Alte Fritz 
die Erfolge Maria Theresias auf 
ihren Seidenplantagen; ihre 
Seidenkulturen genossen den 
Vorteil eines wesentlich bes- 
seren Klimas: Die österreichi- 
sche Seide „wuchs“ ın Ungarn 
zwischen Wein und Mais. Selbst 
Peter der Große versuchte, im 
harten Klima Rußland eine Sei- 
denraupenzucht einzurichten. 





An legendäre Zeiten erinnert das Bild vom Farbenmarkt in Indien. Als der 
Purpur noch aus einer Seeschnecke gewonnen wurde, konnten nur Kaiser und 
Könige sich bunte Gewänder leisten; heute hat sich die synthetische licht- 
und waschechte Farbe eine Monopolstellung in der ganzen Welt erobert 
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In kräftigen Farben leuchten die Rohseidenstränge, die von der jungen 
Thailänderin zum Trocknen aufgehängt werden. Sie lebt in der maleri- 
schen Pfahlbaustadt jenseits des modernen Bangkok, in der die kostbare 
siamesische Seide noch heute nach altem Brauch gefärbt und gewebt wird 





ber damals wıe heute fühlt 

sich die Seidenraupe nur in ganz 
bestimmten Klimazonen wohl; 
eine Tatsache, die auch die meisten 
Herrscher sehr schnell feststellten. 
Zur Seidenraupenzucht braucht 
man ım idealen Fall jenes Klima, 
in dem auch der Futterbaum der 
Raupen, der Maulbeerbaum, ge- 
deiht. Zum 
gleichmäßige Klıma des Mittel- 
meerraumes, das so gut wie keine 


Beispiel das milde, 


Temperaturschwankungen kennt. 
Seide ıst der weiche, glänzende, 
feine und außerordentlich feste Fa- 
den, den die Raupe des Seidenspin- 
ners erzeugt, wenn sie sich ein- 
spinnt. Sie scheidet dabei vor der 
Verpuppung aus zwei auf der Un- 
terlippe mündenden Spinndrüsen 
ein Sekret aus, das an der Luft so- 
fort erstarrt und zwei Fäden bil- 
det, die sich miteinander vereini- 
gen. Aus diesem Faden, der haupt- 
sächlich aus Fibroin, einem Eiweiß- 
stoff, besteht, schlingt sich die 
Raupe ihren Kokon, eine dichte 
längliche Hülle. Der ganze Faden 
ist bis zu 3000 m lang, doch kön- 
nen nur etwa 400 bis 900 m be- 
nutzt werden; der Rest ist ein Fa- 
dengewirr, die Flockseide, oder ein 
pergamentdickes Gebilde. 

Am 32. Tag ihres Lebens ist die 
Raupe erwachsen, etwa 9 mm lang 
und bereit, sich einzuspinnen. Be- 


Vor der Kulisse der japanischen Bergwelt bieten die Färber, die ihre bunten Seidenstoffe im klaren Wasser des 
Kamoflusses waschen, einen malerischen Anblick. Über Jahrtausende hat sich das alte Handwerk des Seiden- 
färbens in Kyoto, der ehemaligen Hauptstadt Japans, unbeeinflußt von industriellen Errungenschaften erhalten 





sonders schöne Exemplare der ver- 
puppten Raupen werden zur Zucht 
benutzt: Aus dem Kokon schlüpft 
eın Schmetterling, der nur zwanzig 
Stunden lebt, lange genug, um eine 
neue Generation zu zeugen. Alle 
anderen Puppen werden vom 
Züchter ın heißem Wasser getötet 
und abgehaspelt. Heute haspelt 
man drei bis acht Kokons ‚gleich- 
zeitig ab und verklebt die Fäden 
mit Hilfe des sofort wieder erstar- 
renden Seidenleims zu einem ein- 
zıgen laden. Dieser Rohseiden- 
taden, Grege genannt, kann sofort 
verwebt werden. Es besteht aber 
auch die Möglichkeit, mehrere 
Gregefäden zu verdrehen und zu 
verzwirnen, um die etwas stärkere 
inettseide zu erhalten. Seide ist die 
einzige natürliche Faser, die sehr 


dehnbar und elastisch ist — sie 
läßt sıch um 15 bis 20° ıhrer na- 
türlichen Länge ausdehnen — und 


zudem über eine große Reißfestig- 
keit verfügt. Der rohe Seidenfaden 
wırd entbastet, wobei er ein Vier- 
tel seines Gewichtes verliert, und 
später wieder durch die chemische 
Ausrüstung „beschwert“, wodurch 
Fall und Griffigkeit des fertigen 
Stoffes wesentlich verbessert wer- 
den. Aus den Seidenabfällen ent- 
stehen Schappseide oder Bourette. 
Seide und Seidenbau haben, wie 
viele andere Handwerks- und In- 
dustriezweige auch, ihreBlütezeiten 
niemals unabhängig von der poli- 
tischen und geschichtlichen Ent- 
wicklung durchmachen können: 
Die Französische Revolution von 
1789 hat nicht nur Frankreich, das 
neben Italien das berühmteste Sei- 
denland Europas geworden war, 
empfindliche Rückschläge auf die- 
sem Gebiet beigebracht. Die poli- 
tischen Krisen haben auch auf alle 
anderen Länder, mit denen Frank- 
reich Handelsbeziehungen unter- 
hielt, ihre Auswirkungen gehabt: 


£ ürEnglands Kattun zum Beispiel 
schlug die Stunde, als Frank- 
reichs Seidenwebereien stillstanden. 
Die Entwicklung der Seidenindu- 
strie in England wurde von der 
Laune eines einzigen Menschen in 
ihrem Lauf gehemmt: Elizabeth 1. 
wies den Erfinder der ersten me- 
chänischen Strumpfwirkmaschine 
ab, weil nur sie allein in ihrem 
Königreich seidene Strümpfe tra- 
gen wollte! Dieser modischen Ex- 
travaganz verdankt Frankreich 
seine ersten Strumpfwirkereien, 
denn der begabte Erfinder wan- 
derte mit seiner Maschine nach 
Frankreich aus. In Deutschland 
entstanden schon im 14. Jahrhun- 
dert in den wohlhabenden Reichs- 
städten Regensburg, Ulm, Köln, 
Nürnberg und Augsburg Seiden- 
webereien und -färbereien. Dasneue 
Handwerk wurde in die Hierar- 
chie des Zunftwesens eingegliedert. 


Große Armut herrscht unter der Bevölkerung. Neu-Delhis. Nur wenige können sich die farbigen Stoffe kaufen, die auf der Straße angeboten 
werden und sich unter den geschickten Händen der Frauen in den kunstvoll geschlungenen Sari — das exotische Gewand der Inderinnen — verwandeln 


Ohne große Ansprüche an das Leben verläuft der Alltag der Men- 
schen in der Seidenstadt Thailands. Ihr Kind auf dem Schoß, stellt 
die Mutter Seidenstränge zusammen, um sie zu einem der schönen 
Stoffe zu verweben, für die im Ausland hohe Summen gezahltwerden 


Rot, Olivgrün und Orange sind die beliebtesten Seidenfarben in Bangkok, wo 
das Weben von Seide als eine Kunst gilt, die auch heute noch von Geheimnissen 
umgeben ist. Die Weber leben in einem Stadtviertel in Handwerksgemeinschaften 
zusammen, und einem Fremden gelingt es nur mit viel Mühe, hier einzudringen 





E ine ähnliche Ordnung lebt heute 
noch in der Heimat der Seide, in 
Thailand. Der moderne Teil der 
Hauptstadt Bangkok mit ihren 
breiten Alleen und mehrstöckigen 
Häusern verbirgt wie ein Vorhang 
die riesige Pfahlbaustadt, die oft 
das Venedig des Orients genannt 
wird. Ein Teakholzbungalow reiht 
sich an den anderen, und sie alle 
säumen die zahllosen Klongs, 
Durchfahrtskanäle, auf denen man 
oder 


das Meer erreichen weiter 


fahren kann. Hier, 
inmitten der unzähligen Wasser- 
straßen, liegt das Zentrum der 
thailändischen Seidenzunft. Schma- 
le Teakholzplanken verbinden 
Haus mit Haus, und bei Hochwas- 
ser sind selbst diese schwankenden 
Stege überflutet. Vor den Häusern 
hängen Hunderte von farbigen 
Seidensträngen zum Trocknen, die 
später geschickt verwebt werden. 
Sie schimmern in hellem Orange, 
Olivgrün und Rot — ein maleri- 


landeinwärts 





sches Bild. Das Geheimnis des Fär- 
bens wird hier ebenso streng gehü- 
tet wie ehemals in unseren mittel- 
alterlichen Zunftgemeinschaften. 
Die alte Seidenzunft Siams hat ein 
überaus modernes Oberhaupt: 
einen Amerikaner, Mr. James H. 
Walter Thompson. Er kam 1943 
als Marineoffizier nach Bangkok 
und war von der farbigen Schön- 
heit der siamesischen Seide begei- 
stert. Er informierte sich über die 
Seidenproduktion und mußte 





Was einst aus Purpurschnecke und 
Indigopflanze gewonnen wurde, 
kommt heute aus der Retorte. Doch 
sind ungezählte komplizierte Fabri- 
kationsvorgänge notwendig, bis der 
farbige Stoff über die Walze läuft 


schon bald feststellen, daß die auf 
eine kleine Gruppe alter Meister 
zusammengeschrumpfte 
schaft der Weber kaum noch soviel 


Gemein- 


produzierte, um davon leben zu 
können. Mr. Thompson — von sei- 
nen Freunden Jim genannt — blieb 
nach dem Kriege ın Bangkok und 
gründete eine Handelsfirma. Alte 
und Weber 
wurden angestellt, Webstühle er- 
richtet, und nach fünf Jahren über- 
stieg die Zahl der Seidenweber 
jene, die das Land in seiner höch- 
sten Blüte gekannt hatte. Gern be- 
sucht: Jim in seinem Kanu seın 
glückliches Reich, die unzähligen 
Bungalows, aus denen im gleich- 
bleibenden Rhythmus das Klık- 
klak-klik-klak der Webstühle er- 
tönt. Auf den schmalen Stegen 
zwischen den Häusern stehen die 
braunhäutigen Kinder der Weber, 
voller buntleuchtender 


Handwerksmeister 


die Arme 
Rohseidenstränge, die sie im Was- 
ser der Klongs durchspülen. Jim 
legt an, steigt aus, bespricht sich 
kurz mit seinen Webern und fährt 
weiter zum nächsten Bungalow ... 


merikaner waren es auch, die 

Japans alte Seidenkultur wie- 
der belebten:: 1853 anker- 
ten vier amerikanische Schiffe vor 
Japans Küste, in den „verbotenen 
Gewässern“ Nippons. Bis zu die- 
sem Zeitpunkt hatte sich Japan 
strikt geweigert, mit anderen Na- 
tionen Handel zu treiben. Doch 
die Übervölkerung des Landes und 
die Erkenntnis, daß es verhängnis- 
voll wäre, im Zeitalter der bedeu- 
tenden technischen Erfindungen 
abseits zu stehen, veranlaßten die 


neu 


Japaner schließlich, ihre Häfen zu 
öffnen. Amerikanische Schiffe wa- 
ren die ersten, die sich nicht ab- 
schrecken ließen, Amerikaner wa- 
ren also auch die ersten, die japa- 
nische Seide kauften. Rohseide aus 
Nippon eroberte sich auf dem Um- 
weg über die USA 
Märkte Südamerikas. 
Weltwirtschaftskrise und die Er- 
findung der Kunstseide versetzten 
der Seidenindustrie Japans den 
ersten empfindlichen Stoß. Selbst 
in Frankreich überstieg um 1930 
die Produktion der Kunstseide die 
der reinen Seide um das Sechsfache, 


selbst die 


Reagenzgläser und Pipetten sind 
das Handwerkszeug der Laboranten 
und Koloristen, die in der Versuchs- 
färberei die Indanthren-Farben auf 
gleichbleibende Qualität überprü- 
fen; denn Farben sind empfindlich 


Bei uns gehört die alte Seiden- 
färberzunft der Vergangenheit an. 
Seit der Erfindung der synthetischen 
Farben produziert die Industrie am 
laufenden Band laufende Meter 
licht- und waschecht gefärbter Stoffe 


während die Herstellung echter 
Seide um die Hälfte sank. Die Bi- 
lanz wurde noch ungünstiger, als 
1933 in Deutschland Perlon erfun- 
den wurde, 1940 in Amerika Ny- 
lon. Echte Seide und Kunstseide 
haben heute in Japan jedes seinen 
eigenen Markt. In Kyoto, früher 
Zentrum der japanischen Kultur 
und Hauptstadt des Landes, bis es 
vor:rund 80 Jahren von Tokio ab- 
gelöst wurde, erfährt die Seide die 
gleiche Behandlung wie in alten 
Zeiten: Im Fluß Kamo, der durch 
Kyoto fließt und für sein klares, 
sauberes Wasser berühmt ist, wa- 
schen die Färber auch heute im 
Zeitalter der Industrialisierung 
ihre bunten Stoffe und breiten sie 
am Ufer aus, farbige, glänzende 
Straßen eines uralten Handwerks. 
Überall in Asien, dem Heimatkon- 
tinent der Seide, leben die ur- 
sprünglichen Bearbeitungsmetho- 
den der Seidenstoffe weiter. In 
Indien zum Beispiel wird die Seide 
wie vor Jahrhunderten in der 
Worli Bay bei Bombay gewaschen, 
wo der natürliche Salzgehalt des 
Meerwassers den Stoffen beson- 
ders kräftige Farben verleiht: Ein 
totes Braun entfaltet sich im Was- 
ser zu strahlendem Gelb, ein 
schmutziges R.ot erstrahlt nach dem 
Waschen in hellem Glanz... 


W ie entriß der Mensch der Na- 
tur das Geheimnis ihrer wun- 
derbaren Farben? Seit Urbeginn 
kennen und lieben wir die Farben. 
Schon die eiszeitlichen Fels- und 
Höhlenmalereien sind bunt — wie 
die Zierbänder späterer Keramiken 
oder die herrlichen Mosaike der 
Antike. Ursprünglich lieferte das 
Erdreich die färbenden Stoffe; 
nach und nach aber hat der Mensch 
gelernt, sich auch die Farbstoffe 
bestimmter Pflanzen, Hölzer und 
Tiere zunutze zu machen. Einer 
dieser Farbstoffe, der Purpur, be- 
gründete einen ganz neuen Han- 
delszweig. Die großen Färbekünst- 
ler der Antike, Griechen und Phö- 
nizier, stellten Purpurfarbe müh- 
sam aus dem Saft muschelartiger 
Seeschnecken her. Millionen davon 
mußten herbeigeschafft werden, 
um einen Ballen Stoff färben zu 
können. Es ist daher nicht verwun- 
derlich, daß ein einziges Pfund 
Seidenpurpur bis zu drei Pfund 
Feingold gekostet hat. Im Alter- 
tum galt die Liebe der Vornehmen 
dem Purpurgewand, im Römischen 
Reich war Purpur die Farbe der 
Amtstracht aller hohen Staats- 
beamten — und bis heute ist die 





leuchtende rote Farbe das Zei- 
chen königlicher Würde geblieben. 
Der Purpur, das Blau des Lapis- 
lazuli und Indigo, die Gelb- und 
Brauntöne aus Erdfarben, die 
Grünschattierungen aus Pflanzen- 
farbstoffen waren teuer und nicht 
immer Jichtecht. Immer wieder 
haben Forscher versucht, das Pro- 
blem der Wasch- und Lichtbestän- 
digkeit der Farben zu lösen, bis 
schließlich vor mehr als fünfzig 
Jahren mit der Erfindung der 
Indanthren-Farbstoffe das Zeit- 
alter der echten Farben eingeleitet 
wurde, beständig bei jedem Wetter 
und nach jeder Wäsche. Ob Seide 
oder Kunstseide, die wie die syn- 
thetischen Farben schon längst 
ihren Siegeszug durch die Welt an- 
getreten hat: Heute wird nur noch 
mit künstlichen Farbstoffen ge- 
färbt und gedruckt, die in ihrer 
Dauerhaftigkeit und in der Viel- 
falt der Tönungen die Naturfarb- 
stoffe weit übertreffen. Einst das 
Privileg der Kaiser und Könige, 
spielen die Farben heutzutage in 
unser aller Leben eine bedeutende 
Rolle, sei es in der Mode oder in der 
Ausstattung unserer Wohnung. 


Im nächsten Heft: 


Chile erwartet 
die Welt zu Gast 


Fotos: Bern (3), Stuckwitz (3), Pandis (2), Farbwerke Hoechst (3), Farbenfabriken Bayer (1) 


Farbenprächtige Dessins entstehen in den Fabriken, die trotz weit- 
gehender Mechanisierung nicht auf erfahrene Fachkräfte verzichten 
können. Auch im Labyrinth der modernen Industrie trägt der Mensch die 
Verantwortung für den reibungslosen Ablauf des Fabrikationsprozesses 














manträst 
TREVIRA 


HIGH CLASS 


Man schenkt TREVIRA 
high-class Krawatten. 
Sie sind erlesen in 
Qualität, Verarbeitung 
und Dessin, 

wunderbar geschmeidig 
zu binden, absolut 
* knitterfrei, anspruchslos 
in der Pflege - und 
immer elegant 


Man trägt die high-class 
Krawatte aus TREVIRA 
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+4 Widder (21. 3. — 20. 4.) » 

R Beruflich, wirtschaftlich 

N und privat eine gute Zeit. 
Schwung ist da, Aufnahme- 
bereitschaft und Lebensfreude; auch 
die Möglichkeit, sich sehr intensiv 
und konzentriert einzusetzen. Bei 
gewisser Stetigkeit gibt es eine Ten- 
denz zu plötzlich vorwärtsbringen- 
den Glücksfällen. Doch Vorsicht am 
10., 11., 12., 18. und am 19. April! 


Weg Stier (21. 4. - 2%. 5) - 
Lg Zweifel,Mißtrauen und De- 
| " pressionen in der Sphäre 


= der menschlichen Bezie- 
hungen. Vor allem was Ihren Partner 
anbelangt, sollten Sie darüber nach- 
denken, wieweit die Schuld der 
Störung bei Ihnen liegt. Beruflich 
hüten Sie sich vor Einflüsterungen. 
Vorsicht am 14., 20., 21. Erfolgsaus- 
sichten am 10., 11., 12. und 17. April. 


6 Zwillinge (21. 5. — 20. 6.) » 
eine Tendenz zu gesteiger- 
ter Geschicklichkeit und 


SEN. verstärktem Einsatz der 
beruflichen Fähigkeiten dürfte sich 
positiv auswirken. Die lebensbeja- 
hende Grundstimmung läßt auch im 
privaten Bereich und in der Liebe 
Gutes erwarten. Ihre besten Tage: 
13., 14., 18., 19. (abends ein Glücks- 


fall!), ferner der 22. und 23. April. 







a VW Krebs (21. 6- 22.7)» 
N , GesteigerteVitalität,Unter- 
- nehmungslust und Durch- 
© setzungsvermögen. Des- 
halb gute Aussichten, Pläne zu ver- 
wirklichen, zumal Voraussetzungen 
für eine Zusammenarbeit gegeben 
sind. Vermutlich haben Sie auch Vor- 
teile durch Beziehungen. Die besten 
Tage: 10., 12., 16., 17. Nervosität be- 
kämpfen Sie am 11.,18. und 19. April, 


DIA Löwe (23. 7. - 22. 8.) » 
| Um den 2. bis 6. 8. Gebo- 
‘rene sollten sich einige 


See Zeit lang nichts Wichtiges 
vornehmen. Für die anderen Löwe- 
Menschen viel Begeisterungsfähig- 
keit und Arbeitsfreude. Nutzen Sie 
den 18. und 19. Im Privatbereich sind 
Spannungen durchaus möglich (13., 
14., 20., 21. April!). Sie sollten auch 
etwas weniger egozentrisch sein! 


© Jungfrau (23. 8.- 22. 9.) » 
" Vermutlich treten keine 
entscheidenden Ereignisse 


ein, doch bestehen beruf- 
lich und privat recht gute Aussichten, 
besonders am 10., 11., 15., 16., 20., 
21. Möglich ist, daß die gesteigerte 


‘Aktivität zu Unvorsichtigkeit, Über- 


eilungen und sogar auch zu Kon- 
flikten führen kann, so am Abend 
des 15., am 17., 22. und 23. April. 


Glaub’ es oder glaub’ es nicht 


DIE KUNST, 
AUS DEN STERNEN ZU LESEN 


%*%%% Für die Zeit vom 10. April bis 23. April 1962 * x %*%* 
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Waage (23. 9.-22. 10.) » 
% Gehobenes Selbstgefühl, 
verbunden mit einer glück- 

lichen Mischung von ein- 
fallsreicher geistiger Beweglichkeit 
und dem Bestreben, gründlich und 
zäh vorzugehen. Das macht sich 
auch privat glücklich bemerkbar. Die 
besten Tage: 13., 18., 19., 22., 23. Un- 
sicherheitsgefühle und innere Span- 
nungen am 10., 11., 12. bekämpfen! 


Skorpion (23. 10.-21. 11.) » 
NG Sei es, daß Sie sich in Ihren 
Es Leistungen nicht recht an- 
R erkannt wähnen, sei es, 
daß Sie mit Ihrer Skepsis und Kritik 
verletzt haben — im Bereich des 
mitmenschlichen: Kontakts kann es 
trübe Stunden geben. Bemühen Sie 
sich um konziliantere Haltung am 
13., 14., 20. und 21. April. Beruflich 
haben Sie sonst eine günstige Zeit. 


WpsEig Schütze (22. 11.- 21. 12.) » 
Ä Temperamentsausbrüche, 
die ebensosehr zu Diffe- 


renzen führen wie zu über- 
eilten Handlungen, zu Leichtsinn in 
den Ausgaben, in Plänen und Unter- 
nehmungen oder bindenden Ab- 
machungen sollten Sie besonders am 
15., 16., 17., 22. vermeiden. Glücks- 
kindern kann der Zufall eine Um- 
stellung bringen. Zugreifen am 19. 





50 Steinbock (22. 12.-19. 1.) » 

‘ Schwächere, aber recht 
günstige Planeten-Tenden- 
; zen, die den Gang des pri- 
vaten und beruflichen Alltags posi- 
tiv beeinflussen. Erfolge durch ent- 
schlossenen Einsatz wie durch ste- 
ten guten Kontakt und damit auch 
durch Beziehungen. Eine Störung 
dieser Tendenz, Mißmut und Launen 
bekämpfen Sie am 10., 11., 18., 19. 


#5 ° Wassermann (20.1.-18.2.) » 
a Weiterhin wird Ihr leben- 
'Q diges, einfallsreiches Na- 


“# turell durch die Neigung 
zu beharrlichem Einsatz, zu Pflicht- 
treue und Ausdauer glücklich er- 
gänzt. Es gibt viel Arbeit und Mühen, 
doch Sie kommen voran. Gute Tage, 
auch in privater Hinsicht: 18., 19., 22., 
23. 1. Um den 28. 1. bis 4. 2. Gebo- 
rene: Vorsicht bei Entscheidungen! 


" Fische (19. 2. — 20. 3.) » 
Loen Beruflich und privat gün- 
SG stige Tage (den 10.,11.,12., 

= 20.,21. sollten Sie nutzen!). 
Positiv wirkt sich aus, daß Sie sich 
bei aller Einfühlsamkeit im Umgang 
mit anderen mehr als sonst ent- 
schlossen durchsetzen. Hüten Sie 
sich vor unbedachten, leichtsinnigen 


Ausgaben und unangemessenem 
Verhalten am 15., 17., 22. und 23. 3.! 





Entdecken Sie 
den Portwein! 


„Portwein” - hinter diesem be- 
rühmten Namen verbirgt sich eine 
Fülle köstlicher Weine... vom 
goldgelben bis zum tiefroten, vom 
extra trockenen bis zum extra 
süßen. Sie finden immer die Ge- 
schmacksrichtung, die Ihnen be- 
sonders zusagt. Alle Portweine 
aber verbindet der typische Duft, 
das edle Aroma und ihre sprich- 
wörtliche Bekömmlichkeit. Gut 
14 Gläser schenkt man aus einer 
Flasche. Und man braucht sie 
nicht immer gleich ganz zu trin- 
ken; selbst in angebrochenem 
Zustand hält sich dieser Wein 
wochen-, ja monatelang. Da kann 
man sich wirklich öfter etwas 
Gutes gönnen - auch abends vor 
dem Bildschirm. 





Portwein eignet sich auch vorzüglich 
zum Mixen. Hier ein ganz einfaches 
Rezept: Einen Teil hellen trockenen 
Portwein und zwei Teile Whisky mischen. 
Mit Eis servieren. Versuchen Sie'seinmal! 
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Die großen Entdecker (4. Folge) 


CGortez stürzt den 
Kaiser der Azteken 


uf seiner vierten Reise hatte 

Kolumbus ein merkwürdigesEr- 
lebnis, dessen Bedeutung ihm, dem 
großen Phantasten, jedoch nicht auf- 
gegangen ist. Als er durch die Kari- 
bische See steuerte, traf er ein 
großes Boot. Es trug außer seiner 
Besatzung von fünfundzwanzig 
Menschen reichliche Ladung. Eine 
Kabine war mit Palmblättern be- 
deckt und bot Schutz für die mit- 
reisenden Frauen und Kinder. Ge- 
baren, Kleidung und Gerät dieser 
Menschen wichen völlig von dem 
ab, was der Entdecker bisher in 
seiner neuen Welt gesehen hatte. Die 
Reisenden trugen Kleider aus ge- 
färbter Baumwolle, sie besaßen Äxte 
und anderes Gerät aus Kupfer und 
eigenartige Waffen. Auf die Fragen, 
woher sie kämen und woher die 
Waren stammten, wies die Boots- 
besatzung nach Westen. Das war die erste Begegnung mit einem 
Volk, das in Mittelamerika eine hohe Kultur hervorgebracht hatte, 
mit den Bewohnern Mexikos. Kolumbus freilich zog aus dem Er- 
lebnis keine Schlüsse. 


Erst viele Jahre später kommen Spanier wieder an die Küste von 
Yucatan. Die Abenteurer wurden von dem, was sie zu sehen be- 
kamen, völlig überrascht; denn dort waren nicht die Wilden, die 
sie von der mittelamerikanischen Inselwelt gewohnt waren. Diese 
Leute hier trugen Kleider aus Baumwolle, sie bauten auf ihren 
Feldern Mais an und wohnten in einer großen, aus Steinen ge- 
bauten Stadt mit riesigen und schrecklichen Götzenbildern. Die 
Rückkehrer brachten Gold mit; auf die spanische Kolonie in Kuba 
wirkte dieses rote Metall sofort mit mächtigem Zauber. Der spanı- 
sche Gouverneur von Kuba rüstete deshalb eine neue Expedition 
aus, an deren Spitze er den tatkräftigsten Mann aus seinem Ver- 
waltungsbezirk stellte, den Bürgermeister der Stadt Santiago auf 
Kuba, Hernän Cortez, seinen früheren Sekretär. Cortez war der 
rechte Mann für diese einzigartige, vielleicht kaum zu überwälti- 
gende Aufgabe! Sehr früh, bereits im Jahre 1504, war er nach 
Westindien gefahren, auf der Suche nach Abenteuern; er hatte 
sich in den Kämpfen dort durch besondere Tapferkeit ausge- 
zeichnet, war aber auch durch ungezügelte Lebensführung in 
schlechten Ruf gekommen. 


Er konnte im Februar 1519 mit einer Flotte von elf Schiffen mit 
hundert Matrosen und fünfhundert Freiwilligen, darunter zwei- 
unddreißig Arkebusieren und dreizehn Musketieren, einigen 
Negern und dazu vielen Indianersklaven aus Kuba in See stechen. 
Bei der Landung an der Küste von Yucatan wurde es Ernst: Die 
Eingeborenen traten den Fremden feindlich entgegen, es halfen 
weder Ermahnung noch Drohung. Ein Heer von vielen Tausenden 
stürmte gegen dieses Häuflein Spanier vor, schleuderte Steine, 
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Im Gegensatz zu Vasco da Gama, Marco 
Polo und Christoph Kolumbus, über die 
wir in den vorangegangenen Heften 
unserer Serie berichteten, bediente sich 
der Spanier Hernän Cortez auf seinen 
Expeditionszügen grausamer Metho- 
den. Ebenso herrschsüchtig wie wage- 
mutig unterwarf er nach langen bluti- 
gen Kämpfen das Aztekenreich, auf 
dessen Trümmern das heutige Mexiko 
entstand. Die unheilvolle Jagd nach 
dem Golde, die Habgier der Eroberer 
führte zur Vernichtung eines der größ- 
ten Kulturstaaten der damaligen Zeit. 


schoß Pfeile, warf Speere und griff 
mit der Hauptwaffe an, dem breiten 
Schwert aus Holz, dessen beide Kan- 
ten mit messerscharfen Obsidian- 
steinen besetzt waren. Ihren Sieg 
verdankten die gepanzerten, der 
Anzahl nach weit unterlegenen 
Spanier ihrer Bewaffnung, ihren 
Rüstungen und vor allem den Pfer- 
den. Dagegen vermochten die Waf- 
fen der Indianer wenig auszurich- 
ten; schon nach einigen wuchtigen 
Hieben brachen die Obsidianklingen 
ihrer Holzschwerter ab, und die dik- 
ken Jacken aus Baumwolle, die 
Schilde aus Holz oder Häuten waren 
zwar ausreichend gegen Pfeile und 
Speere, deren Spitzen durchweg aus 
im Feuer gehärtetem Holz bestan- 
den, aber keine Abwehr gegen 
stählerne Schwerter oder gegen die 
Bolzen aus den Armbrüsten und erst 
recht nicht gegen die Musketenschüsse oder gar die Kanonen- 
kugeln. Nach der Schlacht erwies sich Cortez als ein ebenso guter 
Diplomat wie Feldherr. Er schloß mit den besiegten Eingeborenen 
Frieden und Freundschaft und bewog sie, Lebensmittel heranzu- 
schaffen. Außerdem brachten sie goldene Schmuckstücke und 
zwanzig indianische Frauen, darunter ein Mädchen aus vornehmer 
aztekischer Familie, die von ihrer Mutter als Sklavin an die Mayas 
verkauft worden war. Sie sprach beide Sprachen der mittelameri- 
kanischen Kulturvölker, die der Maya und aztekisch; mit ihrer 
Hilfe vermochte Cortez auch zu den Mexikanern zu sprechen. 
Unter dem Namen Marina wurde sie zur treu ergebenen Gefährtin 
des großen Eroberers, dem sie auch einen Sohn gebar. 


Vier Monate hielt sich Cortez in der neugegründeten Stadt Vera 
Cruz auf. Von Montezuma trafen die ersten Boten mit Geschenken 
ein: Der Kaiser schickte auch goldenen Schmuck und vor allem 
eine goldene Scheibe, groß wie ein Wagenrad und mit vielen Bil- 
dern geziert, die die Sonne darstellte. Die kaiserlichen Boten 
brachten immer wieder eine dringende Bitte vor: Die Fremden 
möchten nicht ins Land vordringen oder zur Hauptstadt ziehen. 


Von Kuba aus brachen 
die Spanier unter Cor- 
tez auf, um das Azte- 
kenreich zu erobern. 
Nach blutigen Schlach- 
ten gelang es ihnen, das 
Land zu unterwerfen. 
Der gefangene Azte- 
kenkaiser Montezuma 
starb unter den Pfei- 
len seiner Landsleute 
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Beste Destillate und 
das Aroma feinster Orangen 


ergeben den köstlichen 
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Gortez stürzt den Kaiser der Azteken 





Fortsetzung von 


D: Azteken erzählten sich aus 
alten Zeiten eine merkwürdige 
Sage: Einst sei ein bärtiger Mann 
mit heller Hautfarbe, vom Osten 
kommend, dem Meer entstiegen, 
Quetzalcoatl, der Friedensfürst, 
der das Volk belehrt und in allen 
Künsten und Handwerken unter- 
wiesen habe, bis er dann eines Tages 
wieder in sein Schiff gestiegen und 
davongefahren sei. Eine Prophe- 
zeiung hatte Quetzalcoatl hinter- 
lassen: Einst würden weiße bärtige 
Männer in schwimmenden Häu- 
sern kommen, die riesiges Wild 
zähmen könnten und Donner und 
Blitz beherrschten. Was mag hinter 
diesen Sagen stecken? Waren ein- 
mal weiße Männer aus der Alten 
Welt bis nach Mexiko gekommen, 
Wikinger aus dem hohen Norden, 
vielleicht vorher schon Phoenizier? 
Vorläufig sind wir nur auf Ver- 
mutungen angewiesen. Für Monte- 
zuma waren diese alten Überliefe- 
rungen Wirklichkeit. Unerwartet, 
rätselhaft waren die Fremden aus 
dem Meer gekommen, genauso, 
wie die Priester es angekündigt 
hatten; nun fühlte sich der Kaiser 
in seiner Entschlußkraft gelähmt. 
Waren es sterbliche Menschen? 
Waren es Götter? Noch hoffte der 
Azteke, durch Geschenke die 
schrecklichen Fremdlinge besänf- 
tigen zu können. Gerade die kost- 
baren Geschenke aber mußten 
Cortez nur noch anstacheln. 

Mitte August 1519 fühlte sich Cor- 
tez stark genug, nun auch gegen 
Mexiko selbst zu ziehen. Vorher 
aber schritt er zu einer Tat, kenn- 
zeichnend für seinen Charakter: 
Er ließ die Schiffe zerstören, die 
einzige Verbindung zur Heimat, 
die letzte Möglichkeit einer Ret- 
tung im Falle des Mißlingens seiner 
Absichten. Vor den Abenteurern 
lag eine Gebirgswand in der Höhe 
von fünftausend Metern, überragt 
von rauchenden Vulkanen. In er- 
bitterten Feldschlachten unterwar- 
fen sie verschiedene Völker und 
machten sie zu Bundesgenossen. 


Cortez in der Falle 


Endlich war die Gebirgskette 
überwunden; ein wunderbares Bild 
bot sich den Spaniern. Da lag in 
einer breiten Ebene ein mächtiges, 
wohlgeordnetes Reich; die Felder 
waren bebaut, gute Straßen durch- 
zogen das Land, und allenthalben 
Ortschaften, teilweise von Wasser 
umspült, mit massiven Gebäuden 
aus Stein, großen Türmen, riesigen 
Tempeln undreichen Wohnhäusern. 
Jetzt kam ihnen in aller Pracht der 
große Montezuma selbst entgegen. 
Er saß in einer kostbaren Sänfte 
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und war von vierhundert Adligen 
begleitet, die aus Demut gegen 
ihren Kaiser barfuß gingen, wäh- 
rend er goldene Sandalen trug. Als 
kaiserlicher Gast zog Cortez mit 
seinem Heer in die Stadt Tenoch- 
titlan ein, die heute Mexiko heißt. 
Wenn die Fremden auf die große 
Tempelpyramide stiegen, sahen sie 
die ausgedehnte Stadt mit ihren 
dichten Häusern, die zahllosen 
Boote, die den Verkehr mit der 
Nachbarschaft unterhielten, die 
Straßen, die von der Inselstadt zum 
Festland führten, mit den vielen 
Zugbrücken und die Wasserleitung 
für die Versorgung mit Trinkwas- 
ser. Sie sahen Paläste mit blühenden 





Hernän Cortez, der Eroberer des 
Aztekenreiches und einer der wage- 
mutigsten Entdecker, auf dem Ge- 
mälde eines zeitgenössischen Malers 


Foto: Ullstein 


Gärten und Käfigen für wilde 
Tiere. Sie sahen aber auch das Blut 
am Opferstein und hörten von den 
furchtbaren Menschenopfern: Un- 
ter dem dumpfen Klang der Trom- 
meln wurden die Gefangenen die 
Treppe hinaufgetrieben, und oben, 
auf der Spitze der Pyramide, rissen 
ihnen die Priester bei lebendigem 
Leibe das Herz aus der Brust. 

Sehr bald spürte Cortez die Falle, 
in der er saß. Ohne die Erlaubnis 
des Kaisers gab es kein Entrinnen 
aus der Stadt; nur eine kühne, 
überraschende Tat konnte Abhilfe 
schaffen. Der unerschrockene Er- 
oberer begab sich in Begleitung von 
Bewaffneten in den Palast des 
Kaisers. Nach einem heftigen 
Wortwechsel ‚lud‘ Cortez Monte- 
zuma ‚ein‘, ihn zu dem von den 
Spaniern bewohnten Palast zu be- 
gleiten. Das war Gefangennahme. 


Bald jedoch begann der Aufstand, 
Ganze Wolken von Pfeilen und 
Steinen gingen auf die Höfe des 
Palastes nieder, die Gebäude wur- 
den in Flammen gesetzt; ununter- 
brochen brandete Angriff auf An- 
griff gegen die eingeschlossene 
Schar. Cortez versuchte noch ein- 
mal, den armen gefangenen Kaiser 
auszuspielen. Montezuma wurde 
gezwungen, auf den Balkon zu tre- 
ten und eine Ansprache an sein 
Volk zu halten, um dessen Zorn zu 
beschwichtigen. Einen Augenblick 
verharrten die Mexikaner ange- 
sichts ihres unglücklichen Herr- 
schers, dann prasselte ein Pfeil- 
und Steinregen auf ihn nieder. 


Das Ende der Azteken 


Drei Tage später erlag er seinen 
Wunden. Nun schritt Cortez zum 
Gegenangriff und stürmte die 
mächtige Tempelpyramide, die sei- 
nen Palast überragte. Die Stadt 
konnte er trotz allen Heldenmutes 
nicht einnehmen, dazu war der 
indianische Widerstand zu heftig 
und zu erbittert. Da den Spaniern 
das Pulver, das Essen und selbst 
das Wasser auszugehen drohte, be- 
fahl Cortez den Rückzug. Eine 
tragbare Brücke sollte die in den 
Damm gerissenen Lücken über- 
winden helfen. Von allen Seiten 
zugleich kamen jetzt die Angriffe 
der Azteken, die in der Dunkelheit 
mit ihren Booten herangekommen 
waren und einen Regen von Stei- 
nen und Pfeilen auf die flüchten- 
den Spanier niedergehen ließen. 
Jetzt rächte sich die sinnlose Gier, 
die viele Gold hatte mitschleppen 
lassen. Das Gewicht zog die Flie- 
henden in das Wasser hinab, die 
Nachfolgenden traten, nur von 
dem”Gedanken gehetzt, sich zu 
retten, auf die Körper der Ver- 
sinkenden. In wilder Flucht er- 
reichte der Rest des Heeres das feste 
Land. Das war die ‚traurige Nacht‘ 
der stolzen Eroberer Mexikos. 
Mit einem neuen Heer kehrte Cor- 
tez zurück, um die Hauptstadt der 
Azteken endgültig zu erobern. 
Neun Jahre blieb er in der Kolo- 
nie. 1547 ist der Eroberer im Alter 
von 63 Jahren in Spanien gestor- 
ben. Pizarro widerholte wenige 
Jahre später das „Rezept“ des Cor- 
tez, indem er die Eroberung Perus 
damit einleitete, den Kaiser der 
Inkas gefangenzunehmen. 


Auszugsweise entnommen aus „Knaurs Ge- 
schichte der Entdeckungsreisen”, Droemersche 
Verlagsanstalt, München 


Im nächsten Heft: 


Leii Erikson 


landet in Amerika 










Heiter und beschwingt sind die jungen Damen, wenn 
sie ins Leben hinaustreten. Für sie ist eine echte Dugena- 
Uhr das schönste Geschenk - ein Geschenk von vor- 
nehmer Eleganz und Zuverlässigkeit. Sie wissen ja: Die 
rote Dreieck-Uhr kennzeichnet das Dugena-Fachgeschäft. 





1. Diese Damenuhr mit feingeflochtenem 
Goldband ist ein Schmuckstück von erlesener 
Schönheit. Gehäuse in 14 Karat Gold. Schwei- 


zer Werk mit 17 Rubinen DM 295,— 
2. Dugena-Damenuhr in hochmodischem Stil. 
Zuverlässiges Qualitätswerk, 17 Rubine. Eine 
Uhr, die überall bewundert wird DM 105,— 
3. Ein wertvolles Geschenk, eine ausgewählt 
schöne Uhr in 14 Karat Gold. Werk mit 17 
Rubis. Eine echte Dugena-Leistung DM 108,— 


... zeigt den Fortschritt an 


4. Überzeugende Vorteile: Die elegante Form 
und die hohe Qualität des Schweizer Werkes. 
Gehäuse in 14 Karat Gold DM 160,— 
5. Für sportliche, junge Damen eine Dugena- 
Uhr in zeitlos beliebter Rundform. Bewähr- 
tes Werk. Im Preis besonders günstig DM 50,— 


6. Dugena-Super-Automatic. Automatischer 
Aufzug durch Planetenrotor, Kalenderauto- 
matik, Original Schweizer Uhr mit 25 Rubinen. 
Ziffern in 18-karätigem Gold DM 168,— 





Die rote Plombe — 
das Zeichen fürDugena-Qualität 
und Dugena-Service 
in 1300 Dugena-Fachgeschäften 









Hludson’s 
aufregendste 


Strumpfmode 


für einen Frühling, der im Zeichen schöner Beine steht 
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Dieser Strumpf gibt Ihnen alle Trümpfe in die 
Hand für ein heiteres Frühlingsspiel mit Happyend! 
Apricot und Mandel — die neuen Modefarben 
dieses Frühjahrs — Hudson city-look bringt sie Ihnen 
in einer international gültigen Nuance! Wählen 
Sie Ihren Frühlingsstrumpf: city-look von Hudson! 


Sehen Sie selbst: bei Hudson 
city-look ist der gute, 

glatte Sitz gleich mit eingewirkt. 
Der neuartige, dehnbare Doppel- 
rand gibt allen city-look- 
Strümpfen den idealen Sitz, 
ohne das Bein einzuengen! 
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Der Traum 


vom Happy-End 





Eine zeitgemäße Betrachtung von Hans Sahl 


ie Völker entwickeln je nach 

Wesen, Art und Geschichte eine 
ganz bestimmte, für sie typische 
Lebensauffassung, die nicht zuletzt 
auch Glück und Leid nach eigenen 
Maßstäben beurteilt. Die Vorliebe 
der Amerikaner zum Beispiel, 
menschliche Konflikte in Film und 
Literatur optimistisch zu lösen, hat 
bei uns vielfach zu der Meinung ge- 
führt, jenseits des Ozeans verfäl- 
sche man das Leben. Man kann es 
nicht abstreiten: In der Welt der 
Illusionen, die die amerikanische 
Filmindustrie vor unseren Augen 
errichtet, werden die Probleme des 
Lebens häufig durch ein künstlich 
konstruiertes Happy-End aus dem 
Wege geräumt. 
Fast alle Filme aus den Ateliers ın 
Hollywood enden damit, daß ein 
glückliches Paar in Happy-End- 
Pose eine bessere Zukunft andeu- 
tet. Die gestörte Harmonie wird 
wiederhergestellt, wobei die Musik- 
begleitung oftmals noch das ihre 
tut, um das Publikum vollends 
glücklich zu stimmen. Dieses in- 
zwischen zur Schablone erstarrte 
Stilmittel hat in beträchtlichem 
Maße das Mißfallen derer erregt, 
die der Meinung sind, daß „das 
Wesen der menschlichen Existenz 
Leiden undalle Geschichte zugleich 
Tragödie“ sei. Menschen mit dieser 
Weltanschauung sind oft erst 
glücklich, wenn sie traurig seın 
dürfen, und nichts verschafft ihnen 
mehr Befriedigung, als wenn sie 
sagen können: „Das war ein schö- 
ner Abend. Wir haben lange nicht 
mehr so geweint.“ 


Opfer eines Vorurteils 


Es handelt sich also um zwei ver- 
schiedene Einstellungen dem Leben 
gegenüber, wobei weder die eine 
noch die andere Anspruch auf ab- 
solute Gültigkeit erheben darf. Der 
Pessimist, der ohne den Schmerz 
über das traurige Ende des Helden 
keinen rechten „Spaß“ am Leben 
haben kann, ist gewiß das Opfer 
eines Vorurteils; ebenso wie der 
Optimist, der sich den Triumph 
des Guten über das Böse ersehnt, 
obwohl er weiß, daß dies nur in 
seltenen Fällen geschieht. Die Ge- 
ringschätzung, die beide Lebens- 
haltungen füreinander empfinden, 
zeigt, wie sehr die Auffassungen 
über die Bedeutung des Wortes 
„Kultur“ auseinandergehen. 

Was aber ist Kultur? Umschreibend 


könnte man sagen: Kultur kommt 
aus dem Nachdenken über die Ver- 
gänglichkeit des Daseins. Der 
Mensch setzt sich selber und seiner 
Zeit ein Denkmal, indem er Werte 
schafft, die seinen Tod überdauern 
sollen. Im besonderen gilt dies für 
Kultur, 
Stimmungsgehalt weitgehend dem 
Leiden zugewandt ıst, der Trauer 


die europäische deren 


um die Vergänglichkeit des Men- 
schen und um die Vergeblichkeit 
seines Strebens nach Vollkommen- 
heit, der Ohnmacht 
dem Schicksal. 


gegenüber 


Seltsame Bräuche 


Nun aber hat Amerika, ein Land, 
das manchem so unverständlich 
erscheint, den heroischen und in 
der Menschheitsgeschichte wohl 
noch nicht dagewesenen Entschluß 
gefaßt, den Tod zu „ignorieren“. 
Es wäre falsch, zu sagen, Amerika 
hätte keine Kultur. Nur handelt es 
sich um eine andere, uns Europäern 
bisher nicht geläufige Form von 


/ 
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Schönes großes Haus. Gut 
eingerichtet. Genug Platz für 
zwei Familien!“ 





Kultur, die sich mit dem Leiden 
anfreunden möchte und möglichst 
vielen Menschen möglichst viel 
Freude verschaffen will. In diesem 
Land pflegt man die Toten ge- 
schminkt aufzubahren, lächelnd, 
mitunter im Frack oder im Abend- 
kleid, je nachdem, in welcher Auf- 
machung die Hinterbliebenen von 
ıhnen Abschied zu nehmen wün- 
Und auch die Friedhöfe, 
auf denen sie bestattet 
sind nicht durch hohe Mauern von 
der Welt der Lebenden getrennt — 


schen. 
werden, 


sie liegen am Wege, zwischen Wie- 
sen und Äckern und sind oft kaum 
mehr von diesen zu unterscheiden. 
In diesem Land wird also nicht der 
Tod als eine unbesiegbare Macht 
verehrt, sondern das Leben, nicht 
das Alter, sondern die Jugend. Man 
liebt es, sich der Meinung hinzu- 
geben, daß der Mensch stärker sei 
als das Schicksal, stärker auch als 
die Natur, die zu bezwingen man 
nicht müde wird. Auch dort, wo 
sein Versagen auf Bühne oder der 
Leinwand mahnend gezeigt wird, 
nimmt man Unglück als einen be- 
dauerlichen „Betriebunfall“ hin, 
der nur in seltenen Fällen An- 
spruch auf Allgemeingültigkeit er- 
heben darf. 

Man kann diese Ansicht nicht ohne 
weiteres verwerfen. Denn auch in 
der Literatur der übrigen Welt 
fehlt es nicht an Beispielen dafür, 
daß der Mensch sich nicht ganz der 
Hoffnung hingeben kann, es möge 
sich alles völlig zum Guten 
wenden. Moliere, Shakespeare, 
Mozart und Goethe, um nur einige 
wenige zu nennen, wußten um die 
befreiende Wirkung, die sich ein- 
stellt, wenn nach den überstande- 
nen Schrecken die Bühne von 
glücklich vereinten Paaren wim- 
melt, und auch im Märchen will es 
die Volksphantasie, daß die Guten 
belohnt und die Schlechten bestraft 
werden und jeder Topf am Ende 
seinen Deckel bekommt. 


Das letzte Kapitel 


Der Traum vom Happy-End, sei 
es auf dieser Welt oder erst ım 
Jenseits, ist so alt wie die Mensch- 
heit selber. Er ist so alt wie die 
Furcht vor dem Tod, vor der Apo- 
kalypse, vor dem Ende aller Dinge 
und so alt wie der Traum von 
einem „Happy-Beginning“, das 
am Anfang aller Dinge war und in 
dem die Menschheit ihr Verlangen 
nach Erlösung und ewigem Leben 
in Form einer rückwärtsgewandten 
Utopie vorwegnahm. 

Diesem Bedürfnis tragen weit- 
gehend auch der Film und ihm 
mehr oder weniger verwandte 
Industriezweige Rechnung. In Er- 
kenntnis menschlicher Unzuläng- 
lichkeit führen sie uns das künst- 
liche Bild einer Welt überwunde- 
ner Leiden und eines wiederherge- 
stellten Gleichgewichts vor Augen. 
Verurteilen wir sie deshalb nicht! 
Denn noch im Breitformat der 
Filmumarmung, mit der zwei Be- 
günstigte des Glücks sich von 
ihrem Publikum verabschieden, 
lebt etwas von der ewigen Sehn- 
sucht nach jener wiederzuerlangen- 
den Unschuld, die den Menschen 
erwartet, wenn er zum zweitenmal 
vom Baum der Erkenntnis gegessen 
haben wird, und von der Kleist 
meint, daß sie das letzte Kapitel 
in der Geschichte der Welt sei. 


Sie sind willkommen in 





GRIECHENLAND 


Hydra 


XENOS — das Wort für der Fremde heißt 

auch zugleich der Gast. Darum wird man auch 

Sie so herzlich willkommen heißen, wenn 

Sie Griechenland besuchen. Freundlich und 
aufgeschlossen, so zeigt sich der Grieche dem Gast. 
Gern wird er Ihnen die Schönheiten seines Landes 
zeigen. Hier muß man sich einfach wohlfühlen — 
unter diesen sympathischen Menschen, unter dem 
strahlend blauen Himmel, an der weiten See 

mit ihren malerischen Inseln, in einer Landschaft, 
der die Antike ihr besonderes Gepräge gibt. 

Auch neue, moderne Bauwerke werden sinnvoll 
und schön in diese Landschaft eingefügt. 
Bequeme Straßen und komfortable Hotels runden 
das Bild eines neu erschlossenen Ferienparadieses 
mit einer Saison, die nie endet. 


ES KOSTET NICHT VIEL: 


Übernachtung mit Frühstück in modernen 
Hotels mit Komfort ab ca. DM 12,—. 
Mittagessen in guten Restaurants ab 
ca.DM 5,—-, Abendessen ab ca. DM 6,-—. 
Auch Vollpension und Halbpension. 


MAN KOMMT LEICHT HIN: 


Mit Auto, Schiff, Eisenbahn oder Flugzeug. 
Die neue Brindisi- Antofähre bringt Sie von 
Italien aus in 8 Stunden nach Griechenland. 
Überfahrt für Fahrzeug und zwei 
Personen ab DM 162,—. 
Gesellschaftsfahrten und 

Ferienreisen veranstalten die 
bedeutensten Reisebüros. 

Auskünfte und Prospekte durch die 
Griechische Zentrale für Fremden- 
verkehr, Frankfurt am Main, 

Baseler Straße 35-37, Tel. 335218 

und durch Ihr Reisebüro. 





GRIECHENLAND 


freut sich auf Ihren Besuch 
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Soße acht fehlen — als lenng naher Echte, 

L Veerwöhnte Zungen begeistern sich deshalb immer wieder 

für die MAGGI Delikatess-Sossen. Entdecken Sie diese 
herrlichen Soßen für Ihren Speisezettel. Sie werden stolz sein 


auf die leckeren Gerichte, die Sie damit bereiten. Übrigens 


können Sie die MAGGI Delikatess-Sossen leicht variieren 
und so dem Charakter der verschiedenen Gerichte 

& harmonisch anpassen. Das gilt besonders für die Be 
S Helle Delikatess-Sosse, die sich vielfältig mit Weiß- 

& wein, Sahne, Meerrettich, Kapern, Kräutern 


| S oder anderen Zutaten ‚abwandelin läßt. Pr 
+ -& ‚Ihrer schöpferischen Phanta- = (BTSET=1 Kofo sw2=Tei@ lalat-1eW al-181c= 
NL: sie sind dabei: keine Sa Pasteten mit Ragout fin gefüllt, die mit 


N Grenzen gesteckt, Be >Heller Delikatess-Sosse« bereitet wurden. 
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Regenkostüm aus 
rosa-weiß gestreif- 
ter  imprägnierter 
Seide. In diesem ele- 
ganten Anzug ist 
man nicht nur gegen 
Regen gefeit, son- 
dern durchaus auch 
passend angezogen 
für den Fünf-Uhr- 
Tee. Zum geraden 
Rock eine lange Jak- 
ke mit eingesetzten 
Aufschlag - Ärmeln. 
Mod. Studio-Dress. 


Fotös 


Haenchen (2), 


Knipping 


Ein Regenmantel 
aus beigefarbenem 
französischem Com- 
tal, einem Material, 
das nicht kanittert 
und besonders näs- 
seabstoßend wirkt. 
Großer Reverskra- 
gen und tiefeinge- 
setzte Taschen mit 
dekorativen Patten 
sind die ins Auge 
fallendenMerkmale 
des Mantels. Mod. 
Abromeit & Stiller. 


Hochmodisch und chic erscheint ein dreiteiliges Complet aus knitter- 
freiem Baumwoll-Gabardine, das auch im Regen getragen werden 
kann. Zum schmalen Rock eine durchgeknöpfte Bluse, deren Knöpfe 
mit denen der Dreivierteljacke korrespondieren. Modell Schwichtenberg. 
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Nichts wäscht besser als Seife! 


Nichts reinigt so gründlich und dabei so pfieglich wie Seife — das fühlt man, wenn 


man seine Hände wäscht, sein Gesicht oder seinen Körper. Für das Waschen im Kessel 


Auch für die Wäsche gilt das gleiche, für die große und die kleine, für die weiße 
und die bunte und ganz besonders auch für Wäsche aus Nylon, Perlon usw. Seit 4 Jahren 
verwenden deshalb alle, die es kennen, so gern DALLI WASCHEBAD, das Waschmittel aus Seife. 





Vor kurzem ist auch ein Spezialwaschmittel aus Seife für diemoderne Waschmaschine 
auf den Markt gebracht worden, DALLI SPEZIAL. Unsere Fachleute halten es für geradezu vor- 
bildlich gut, die Waschmaschinenhersteller empfehlen es, und jede Hausfrau, die etwas vom 
Waschen versteht, ist- ohne Übertreibung gesagt - begeistert! Darum wird ja auch DALLI SPEZIAL, 
das Waschmittel aus Seife, von Tag zu Tag mehr verlangt. 


Der Schaum von DALLI SPEZIAL ist dichter, reiner Seifenschaum - für die moderne 
Waschmaschine genau richtig bemessen. Das Waschergebnis ist verblüffend: blütenweifie, 
wohlig weiche - also auf das sorgsamste gepflegte Wäsche! 


Doppelpaket 1.65 
Riesenpaket 2.40 


Für das Waschen in der Maschine 





Für die Güte dieser beiden Waschmittel bürgen die DALLI WERKE in Stolberg im Rheinland und ihre Erfahrung mit Seife 
„Seit über 100 Jahren” 


Nacht in Tokio“ ist 
der Name einesgro- 
ßen, hocheleganten 
Abendkleides aus 
bedrucktem golde- 
nen Brokat. Unter- 
halb des tiefen Rük- 
kenausschnittes in 
Taillenhöhe wurde 
eine breite dekora- 
tive Schleife dra- 
piert.Mod.U.Richter 


Fotos: Relang, 


Haenchen (3) 
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Anmut und Grandezza sind die hervorragenden Merkmale dieses ganz auf die 
schmale Silhouette gestellten Abendkleides aus ros&farbener Baumwollspitze 
mit“Perlontaft. Als besonders modischer Akzent: Lange, in der Rückenpartie 
angebrachte Schalteile. Dazu weiße Handschuhe und Pumps. Modell D. Albers. 


Zart,duftig und durchsichtig erscheint der lose Rock des bezaubernden Abend- 
kleides „Preciosa”, dessen hüftlanges Oberteil mit Stiftperlenstickerei verziert 
ist. Ein breiter gerundeter Ausschnitt und schmale angeschnittene Träger ver- 
leihen der kostbaren Robe die elegante Note. Ein Modell von Fredeking. 


Zr 


Reizvoller Blickfang des korallenroten Ballkleides mit kurzem 
Bolero aus Perlonfaille ist das perlenbestickte Oberteil, aus dessen 
unterem Rand der in großzügiger Weite fallende lange Rock her- 
ausspringt. Ein sehr damenhaftes Kleid. Modell Schwichtenberg. 





EIN WELT-KOSMETIKUM 
ormocenia %. 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 3 








Cart ' 


durch die einzige ent Te 173 


stoff-Creme des weltberühmten 

Mediziners. Eine Bürgschaft für 

höchstmögliche Wirkung! 

HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht dir Haut, bewirkt Strof- 
fung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika schreibt man: „Eine 
wirkliche Wundercreme — ein Märchen für die Frau.” Auch namhafte 
Filmstars in USA äußern sich begeistert über die auffallende Hautver- 
schönerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die er- 
staunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Hals- 
falten verschwinden - der Teint wird klar und rosig. HORMOCENTA 
enthält alle Wirkstoff-Komponente, ist also hautfertig. 
HORMOCENTA wird auch von jüngeren - 18-25jährigen - Damen 
in immer steigenderem Umfang bevorzugt, weil es der Haut einen zart- 
nee Schimmer gibt! 


Für jede Haut das 


SPEZIAL-HORMOCENTA 


„Nachtcereme” — „Tagescreme” — „Nachtcreme- 
extra fett” (für trockene Haut) und ganz neu: 
Hormocenta „man” (für den Mann!) 
HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Dro- 
gerien, Parfümerien, Apotheken 








beneidenswert 
schlank 





Schlankheit wirkt elegant und anziehend - Schlank- 
sein macht Sie elastischer. Nicht durch schwächendes 
Fasten, sondern auf viel natürlichere Art können Sie 
Ihre schlanke Linie erhalten oder Ihr Normalgewicht 
zurückgewinnen: durch eine Kur mit 
SCHLANKHEITSKÖRNCHEN »HEUMANN« 
Sie bauen überflüssige Fettpolster behutsam ab und 
entschlacken auf angenehme Art; die Darmtätigkeit 
wird auf natürliche Weise reguliert und im Körper 
aufgespeicherte und die Gewebe belastende Flüssig- 
keitsmengen ausgeschwemmt. Die leicht einzuneh- 
mende Form und die individuelle Dosierungsmöglich- 
keit sind weitere Vorteile von 


htentibeisßermiien 


HEUMANN 


in der bekannten Goldpackung, ein überwiegend 
pflanzliches, vollkommen unschädliches Schlank- 
heitsmittel. 

Packung mit 120 g DM 3.60 - Nur in Apotheken. 


UMANN 
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elten hat eine Frau auf 

dem Gebiet der Krimi- 
nalliteraoiur solche Erfolge 
errungen wie die weltbe- 
kannte Engländerin Agatha 
Christie. Sie schrieb im Laufe 
von vierzig Jahren nicht we- 
niger als vierundsechzig 
Kriminalromane und drei- 
zehn Theaterstücke. Ihr 
Werk erreichte eine Gesamt- 
auflage von 60 Millionen 
und brachte der Autorin 
ein Millionenvermögen ein. 


Fehth 0 4 AP 


Agatha Christie 





Meine Fälle 
plane ich am Herd 


D; Frau, die Weltberühmtheit 
als. Verfasserin von: Kriminal- 
romanen erlangte, hat eine Lieb- 
lingsbeschäftigung: Sie kocht lei- 
denschaftlich gern. Beim Kochen 
fallen ihr alle Grundideen ein, und 
beim Kochen läßt sie diese Ideen 
sozusagen in ihrem Kopf schmo- 
ren. Und eines Tages verläßt sie die 
Küche und weiß ganz genau, wie 
die Geschichte laufen soll. 

Eigentlich war es ein purer Zufall, 
daß sie begann, Kriminalromane 
zu schreiben. Als jüngste Tochter 
des Amerikaners Abvah Miller und 
seiner englischen Frau wurde sie 
1891 in Torquay, einem englischen 
Seebad, geboren. Der Vater starb 
früh. Die Mutter schickte Agatha 
nicht regelmäßig in die Schule, 
sondern zog es vor, sie selbst zu 
unterrichten. Das Kind war oft 
allein. Die älteren Geschwister 
kümmerten sich nicht um die kleine 
Schwester, gleichaltrige Freunde 
hatte sie nicht. Es war also niemand 
da, mit dem sie hätte spielen kön- 
nen. Sie löste das Problem, indem 
sie sich Geschichten ausdachte. 
Bald interessierten sie die Personen, 
die in diesen Geschichten vor- 
kamen, viel mehr als lebende Men- 
schen. Jedenfalls waren sie ihr ver- 
trauter. Sie wurde krank. Die 
Mutter, die nicht allzuviel Zeit für 
sie hatte, schlug vor: „Schreib 
doch eine deiner Geschichten auf!“ 
Das tat die kleine Agatha, oder 
besser, sie versuchte es. Sie mußte 
feststellen, daß es leichter war, sich 
die Geschichten auszudenken, als 
zu Papier zu bringen. Trotzdem 
machte ihr die Sache Spaß. Um 
diese Zeit wußte sie schon, was sie 


einmal werden wollte. Keinesfalls 
Schriftstellerin, das kam ihr gar 
nicht in den Sinn. Pianistin wollte 
sie werden. Sie war auch begabt, 
die Lehrer, die sie prüften, erklär- 
ten das einmütig. Aber sie meinten 
auch, Agatha sei zu nervös. Dar- 
auf beschloß Agatha Sängerin zu 
werden. Sie hatte in der Tat eine 
hübsche Stimme. Die Mutter war 
einverstanden. Sie war sogar be- 
reit, ein Studium in Paris zu finan- 
zieren. Aber dort blieb Agatha 
nicht lange. Denn die Lehrer stell- 
ten herzlos fest: „Ihre Stimme 
reicht nicht aus!“ Sie kehrte zur 
Mutter zurück. Jetzt war sie doch 
recht entmutigt. Was sollte sie 
denn mit ihrem Leben anfangen? 
Abermals riet ihr die Mutter: 
„Schreib doch etwas!“ 

Sie schrieb etwas. Kurzgeschichten. 
Die schickte sie an die verschiede- 
nen Redaktionen. Die meisten 
kamen zurück. Die eine oder an- 
dere wurde aber dann doch ver- 
öffentlicht. Das war kurz vor dem 
ersten Weltkrieg. Zu jener Zeit 
lernte sie den Oberst Archibald 
Christie kennen. Er heiratete sie. 
Dann kam der Krieg. Christie 
mußte nach Frankreich. Seine 
Frau meldete sich als Kranken- 
schwester in einem Hospital. 


Kriminalroman nach Rezept 


Dort kam ihr zum erstenmal der 
Gedanke, sich mit einem Kriminal- 
roman zu versuchen. Das lag wohl 
daran, daß die Patienten alle Kri- 
minalromane lesen wollten. Viel- 
leicht aber auch, weil im Hospital 
alles mögliche herumlag, womit 
man Verbrechen begehen konnte: 


zum Beispiel Messer oder Gifte. 
Wie wenn ein Verbrecher ver- 
suchte, sich eine größere Menge 
Gift anzueignen und... ? Die 
Wirklichkeit kam ihr zu Hilfe. Es 
wurde eines Tages eine große 
Menge Arsen vermißt. Eine Unter- 
suchung begann. Jeder stand unter 
dem Verdacht, bis sich herausstellte, 
daß eine Patientin, die nicht ganz 
bei Trost war, den Diebstahl be- 
gangen hatte. Jetzt wußte Agatha 
Christie, wie ihr erster Roman zu 
verlaufen hatte. Er bekam den Ti- 
tel „Mysterious Affair at Styles — 
Die geheimnisvolle Affäre von 
Styles“. Sie sandte das Manuskript 
an einen Verleger und bekam es 
prompt zurück. Auch der zweite 
Verleger zeigte wenig Interesse. 
In den nächsten Monaten ging der 
Roman an acht weitere Verleger. 
Der letzte schickte das Manuskript 
nicht zurück, aber er meldete sich 
auch nicht. Agatha Christie vermu- 
tete, daß das Manuskript verloren- 
gegangen sei. Sie hatte längst jede 
Hoffnung aufgegeben. Aber eines 
Tages kam ein Brief jenes zehnten 
Verlegers. Ein Kontrakt wurde ab- 
geschlossen. Der Roman erschien. 
Die seltsame Karriere Agatha Chri- 
sties begann. Wir haben die Auto- 
rin in der Küche verlassen. Wie 
lautet ihr Rezept für Kriminal- 
romane? „Mein Geheimnis besteht 
darin, daß ich den ganzen Roman 
zuerst in meinem Kopf habe, ehe ich 
ihn niederschreibe.“ Und die Form? 
„Zunächst läßt man auf alle Per- 
sonen den Mordverdacht fallen, 
mit Ausnahme des Opfers. Dann 
denkt man daran, daß eigentlich 
niemand es von den Verdächtigen 
gewesen sein kann. So kommt man 
dann schließlich zu einer Über- 
raschung. Das ist ganz einfach... .“ 


Agatha geht eigene Wege 


Nun, so einfach ist das nicht, näm- 
lich den Verdacht auf diejenigen zu 
konzentrieren, die nicht schuldig 
sind und von der Person abzulen- 
ken, die schuldig ist. Und Agatha 
Christie macht es sich noch beson- 
ders schwer. Nicht nur, daß Leute, 
von denen man es am wenigsten 
vermuten würde, die schrecklich- 
sten Verbrechen begehen, sie wer- 
den auch dort begangen, wo nie- 
mand vermuten würde, daß einer 
Untaten plant, geschweige denn, 
sie ausführt. Agatha Christies Ro- 
mane spielen nämlich — von we- 
nigen Ausnahmen abgesehen — 
fast alle in irgendeinem kleinen 
englischen Dorf. Dabei schreibt die 
Tradition des angelsächsischen Kri- 
minalromans eigentlich London als 
Schauplatz vor. Ein London, das 
nicht nur der Fremde, sondern 
auch der Londoner selbst nicht 
kennt. Ein gefährliches nebliges 
London, wo Menschen verschwin- 


Sicher geh’n 
beim 
Wollewaschen! 


Was Wolle mit jeder Faser verlangt, 
ist ein behutsames Waschbad: scho- 
nend — wenn es den Schmutz ablöst; 
sanft — wenn es das Gewebe durch- 
spült; pflegend — damit die zarte Wolle 
locker, weich und anschmiegsam bleibt. 
Wolle braucht ein spezielles Feinwasch- 
mittel. Ganz gleich, ob Sie handwarm 
oder kalt waschen wollen. Deshalb 
wurde von Henkel das Wollwaschmittel 
Perwoll entwickelt. 





Was für Wolle gut ist, gilt erst recht 
für die empfindlichen Gewebe: Seide, 
Nylon und PERLON, dralon, Trevira 
undDiolen: einfach waschen inPerwoll. 


Wenn Wolle 
wollig bleiben soll - 


einfach waschen 
in Perwoll! 
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Ellocar herb 


Die Duftnote unserer Zeit, voll Rasse und Temperament 


Ellocar Eau de Cologne 


Die Duftnote, die so viel sagt und hält 


Exquisite Duftnoten aus dem Hause 





Llbermitch 





ar Pole 





" den, wo Bösewichte in einem Haus 


mit Falltüren residieren, mit gehei- 
Türen und unterirdischen 
wo ganze Banden herr- 
schen, die nur in den seltensten Fäl- 
len die Identität der Oberböse- 
wichte kennen. Wo auch sowohl 
die Verbrecher wie auch die Detek- 
tive sich so gut verkleiden können, 
daß niemand genau Bescheid weiß, 
wer von beiden nun eigentlich der 
Verbrecher und wer Detektiv ist. 


Gefährliche Dorfidylle 


Wie anders ist dies alles bei Agatha 
Christie. Keine geheimen Gänge, 
keine Raufereien. In ihren Dör- 
fern weiß jeder, wer der Nachbar 


men 
Gängen 


ist. In diesen Dörfern gibt es keine 
Leute, die zwischen New York, 
Paris und Shanghai hin und her 
rasen oder fliegen. Es würde ja auf- 
fallen, wenn sie sooft nicht zu 
Hause wären. Der Trick Agatha 
Christies ist folgender: Man glaubt, 
alle diese rechtschaffenen Bewoh- 
ner eines rechtschaffenen Dorfes 
zu kennen, mit ihren kleinen Vor- 
zügen und kleinen Schwächen, 
aber... sie haben eben doch alle 
ihre Geheimnisse, die sie sorgsam 
hüten und die dann im Laufe der 
Geschichte herauskommen. Es sind 
aber ‘die Geheimnisse von anstän- 
digen Menschen, die sich nur eines 
bestimmten Vorkommnisses in 
ihrer Vergangenheit schämen, die 
fürchten, ihre Stellung, ihr An- 
sehen in der Gemeinde, ihr Ge- 
sicht zu verlieren, wenn man er- 
fahren sollte, daß sie einmal, vor 
langer Zeit... Und gegen diesen 
Hintergrund von Landluft, Ge- 
mütlichkeit, Herzlichkeit, gegen 
diesen Hintergrund von Normalı- 
tät und Vernunft, von Bürgern, 
die alle einen ordentlichen Beruf 
haben, lernen wir Herrn Hercule 
Poirot kennen, den Detektiv 
Agatha Christies. Poirot ist kein 
Engländer, sondern ein Belgier, 
ehemals ein hoher Polizeibeamter 
in Brüssel, der durch die Besetzung 
im Weltkrieg nach England ver- 
schlagen wurde. Er spricht ein drol- 
liges Englisch. Er ist ein altmo- 
discher Herr mit einem enormen 
Schnurrbart, auf dessen Pflege er 
sehr viel Sorgfalt verwendet. Er ist 
entsetzlich eitel; er hält sich für 
den gescheitesten Menschen der 
Welt; er ist unglaublich penibel, 
jedes Stäubchen auf seinem Jackett 
bringt ihn zur Raserei; er kann 
den Anblick eines schief an der 
Wand hängenden Bildes nicht er- 
tragen oder Papiere, die unordent- 
lich herumhängen; er ist ein Pe- 
dant in allen häuslichen Dingen. 
Unmöglich, daß er die Verfolgung 
von Verbrechern persönlich über- 
nehmen oder sich gar in einen 
Zweikampf mit ihnen einlassen 
würde. Er bewahrt immer Haltung. 


Er arbeitet, wie er nicht müde wird 
zu versichern, nur mit den „klei- 
nen grauen Zellen“, also mit sei- 
nem Gehirn. Wenn er sich nicht 
gleich zu’erkennen geben will und 
man ihn nach seinem Beruf fragt, 
antwortet er: „Ich studiere die 
menschliche Natur.“ Da nie Poirot 
selbst die Geschichte erzählt, son- 
dern eine andere Person —.in den 
ersten Romanen Agatha Christies 
sein Freund Hastings, der etwa so 
zu ıhm steht wie der berühmte 
Watson zu Sherlock Holmes — 
sehen wir zwar, was Poirot sieht, 
und müßten, wenn wir so gescheit 
wären wie er, die gleichen Schlüsse 
daraus ziehen. Aber das sind wir 
eben nicht, und die anderen Per- 
sonen der Romane von Agatha 
Christie sind es eben auch nicht. 
Genaugenommen schreibt nämlich 
Agatha Christie nicht eine, son- 
dern zwei Geschichten. Da ist zu- 
erst einmal die Geschichte des Ver- 
brechers, nachdem wir das Buch 
fertig gelesen haben. Und dann ist 
da die Geschichte von der Ent- 
deckung der wahren Identität des 
Verbrechers, die Geschichte davon, 
wie alles herauskommt, und das ist 
natürlich eine sehr komplizierte 
Angelegenheit. Im Erfinden sol- 
cher Komplikationen ist Agatha 
Christie ganz groß. Ihre Verbre- 
cher sind nämlich keine Dumm- 
köpfe. Sie haben in neun von zehn 
Fällen ihre Tat reichlich erwogen, 
sie haben alle Möglichkeiten be- 
dacht, sie haben zahlreiche Vorbe- 
reitungen getroffen, sie haben vor 
allen Dingen damit gerechnet, daß 
andere Personen verdächtigt wer- 
den könnten und haben alles ge- 
tan, um sie in Verdacht zu bringen. 


Verwischte Spuren 


Natürlich haben sie auch die 
eigenen Spuren vernichtet. Das Re- 
zept Agatha Christies für Kompli- 
kationen sieht vor: Zu der Zeit, da 
das Verbrechen verübt wird, an 
dem Ort, wo es verübt wird, er- 
scheinen nicht nur der Verbrecher, 
sondern auch andere Leute, die 
zwar nicht das Verbrechen begehen 
wollen, aber besondere Gründe 
haben, gerade zu dieser Zeit und 
an dieser Stelle anwesend zu sein. 
Die Gründe der einzelnen sind: na- 
türlich verschieden. Aber alle 
haben mit irgendeinem dunklen 
Punkt in der Vergangenheit jener 
Leute zu tun, und deshalb kann es 
niemand von ihnen riskieren, der 
Polizei oder dem Detektiv Poirot 
mitzuteilen, daß sie zu der betref- 
fenden Stunde an dem betreffen- 
den Ort waren. Sie müssen schwei- 
gen oder lügen, und infolgedessen 
machen sie sich verdächtig. Die 
Polizei, insbesondere die etwas be- 
schränkte Gendarmerie des Ortes, 
ist drauf und dran, einen von ihnen 


einzulochen. Hercule Poirot sieht 
natürlich etwas weiter. Manchmal 
geht auch er dem Verbrecher auf 
den Leim — nur vorübergehend. 

Also: Agatha Christie verfolgt 
statt einer Spur — der richtigen, 
die nach Möglichkeit verwischt 
worden ist — drei oder vier oder 
fünf andere. Und die müssen zu- 
erst untersucht werden. Das ist die 
Aufgabe, der sich Hercule Poirot 
mit sehr viel Phantasie und Ener- 
gie widmet. Und wenn er einmal 
alle zu Unrecht Verdächtigten als 
unschuldig erkannt hat, bleibt der 
eigentliche Täter sozusagen auto- 
matisch übrig. Die Hauptarbeit 
Agatha Christies ist also die Kon- 
struktion: „Konstruieren kann ich 
eigentlich nur an regnerischen Ta- 
gen. Denn wenn die Sonne scheint, 
dann bin ich doch am liebsten ım 
Garten...“ Aber: „Während der 
letzten zehn Tage, bevor ich ans 
Schreiben gehe, brauche ich abso- 
lute Konzentration, dann muß ich 
ganz allein bleiben. Da gibt es kei- 
nen Besuch, und keine Briefe... “ 
Agatha Christies Talent offenbart 
sich immer wieder in der Origina- 
lität und Frische, mit der sie die 
Atmosphäre trifft, in der ihre Ro- 
mane spielen. Dabei sind ja die klei- 
nen englischen Dörfer nicht eigent- 
lich interessante Schauplätze. Dort 
gibt es keine Überfälle auf nächt- 
licher Straße, niemand verschwin- 
det geheimnisvoll im Nebel, man 
findet keine Kneipen, in denen 
übelbeleumdete Verbrecher sitzen 
— überhaupt die ganze Unterwelt 
fällt sozusagen aus. Aber Agatha 
Christie braucht keine „interessan- 
ten“ Schauplätze oder Figuren, bei 
ihr wird auch das Langweiligste 
aufregend. Denn wie sind diese 
Menschen gesehen! Wie plastisch 
sind sie gezeichnet! Sie öffnen nur 
den Mund, machen ein paar Bewe- 
gungen und man würde sie überall 
wiedererkennen. Auch Hercule 
Poirot ist eigentlich nicht inter- 
essant. In einigen Romanen Agatha 
Christies benutzt er ein Flugzeug, 
einmal den Orientexpress — aber 
das sind nur die Ausnahmefälle. 


Der skeptische Detektiv 


Denn am liebsten bleibt er in sei- 
ner Wohnung, macht ein paar Te- 
lefongespräche oder gibt Tele- 
gramme auf. In welcher Beziehung 
funktioniert sein Gehirn anders als 
das anderer Menschen? Vor allem 
glaubt er nichts, wofür es keine 
Beweise gibt. Dieser Unglaube Poi- 
rots bezieht sich auf alles, was ihm 
die verschiedenen Personen über 
die anderen erzählen, und natür- 
lich auch auf das, was die einzelnen 
von sich erzählen. Poirot zweifelt, 
forscht nach, entdeckt, daß man 
ihm einen Bären aufgebunden hat, 
fragt sich weshalb, und kommt so 
hinter zahllose Geheimnisse. Und 


wenn er dann den Täter oder die 
Täterin entlarvt, fragen wir uns 
alle vergebens, genau wie die Poli- 
zisten und die anderen Personen 
des Romans: Warum kamen wir 
nicht früher darauf, daß dieser 
Mann das Verbrechen begangen hat? 
Agatha Christies erste Romane wa- 
ren keine himmelstürmenden Er- 
folge. Dann kam „Das Verbrechen 
des Roger Ackroyd“. Das Buch 
wurde sofort ein Bestseller, es ver- 
kaufte sich zu Zehntausenden und 
bald zu Hunderttausenden. 


Jedes Jahr ein Roman 


Zwei Jahre nach Erscheinen des 
Buches ließ sich Agatha Christie 
scheiden und wiederum zwei Jahre 
später lernte sie den bekannten 
Archäologen Mallowan kennen 
und heiratete ihn. Von da ver- 
brachte sie jedes Jahr einige Mo- 
nate im Orient, wo ihr Mann mit 
Ausgrabungen beschäftigt war. 
Manchmal schrieb sie. Sie kam zu 
der Überzeugung, daß man nir- 
gends so gut Kriminalromane 
schreiben könne wie in der Wüste. 
„Dort gibt es kein Telefon, kein 
Theater, keine Oper, keine unan- 
gemeldeten Besucher:“ Jahr für 
Jahr brachte sie einen neuen Kri” 
minalroman heraus. Ihre Bücher 
wurden in zwanzig Sprachen über- 
setzt. Ein amerikanischer Kritiker 
meinte: „Sie hat mehr Gewinn aus 
Morden gezogen, als irgendeine 
Frau seit Lucrezia Borgia“. Was 
ist sonst noch von ihr zu berichten? 
Sie gibt nie Interviews, sie läßt sich 
nicht fotografieren, sie haßt Publi- 
city. Vor ein paar Jahren hatte sie 
einmal eine Unterhaltung mit dem 
Lektor ihres Verlages, der meinte, 
ihre Bücher seien so gut eingeführt, 
sie könne schreiben, was sie wolle, 
der Name Agatha Christie bürge 
für den Erfolg. Das ärgerte sie. Sie 
setzte sich hin und schrieb unter 
dem Namen Mary Westmacot 
einen Liebesroman und schickte ihn 
an einen Verlag. Er wurde ange- 
nommen und hatte Erfolg. Sie 
schrieb viele Romane als Mary 
Westmacott, neben den Büchern, 
die sie als Agatha Christie veröf- 
fentlichte, und das wäre viele 
Jahre so weitergegangen, wenn 
nicht ein lächerlicher Zufall alles 
an das Tageslicht gebracht hätte. 
Aber das hat wohl das soviel 
schlechter konstruierte und soviel 
einfallslosere Leben mit ihren Kri- 
minalromanen gemeinsam, daß 
hier wie dort schließlich alles her- 
auskommt. Curt Riess 
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währt. Wir empfehlen Ihnen daher, 
von den Studienberatungsstellen 
der Universitäten nähere Detail- 
auskünfte einzuziehen. 


Wer erhält das Negativ? 


Fräulein Sigrid S. schreibt: Als ich 
kürzlich Bewerbungsfotos von mir 
anfertigen ließ, habe ich Ärger mit 
dem Fotografen gehabt: Ich holte 
die Aufnahmen ab und vermißte 
das Negativ. Auf meinen Hinweis 
hin weigerte sich der Fotograf je- 
doch, mir das Negativ herauszu- 
geben und erklärte, ich könne ja 
jederzeit bei ihm neue Abzüge be- 
stellen. Was kann ich tun, um die 
Herausgabe zu erreichen? Schließ- 
lich habe ich die. Aufnahmen be- 


zahlt und damit auch das Negativ! 
Liebes Fräulein Sigrid! Der Foto- 
graf ist im Recht; es ist branchen- 
üblich, daß das Negativ in seinen 
Händen verbleibt. Die Preiskalku- 
lation wird darauf aufgebaut, daß 
wahrscheinlich im Laufe von Mo- 
naten oder auch Jahren noch eine 
Reihe von Nachbestellungen er- 
folgen. Wollen Sie jedoch das Ne- 
gativ ausgehändigt erhalten, müs- 
sen Sie das vorher ausmachen und 
der Fotograf wird einen sehr viel 
höheren Preis verlangen, weil er 
jetzt gewissermaßen mit einem ein- 
zigen Geschäft auf seine Kosten 
kommen muß. Rütteln Sie darum 
besser nicht an diesen alteingebür- 
gerten Bräuchen und Rechten. 


Die Oma möchte arbeiten 


Frau Lena V. schreibt: Meine 
Schwiegermutter lebt in unserem 
Hause. Wir kommen sehr gut mit- 
einander aus, vielleicht deshalb, 
weil ich von Anfang an eingeführt 
habe, daß sie um Küche, Haushalt, 
Kinderpflege usw. sich nicht zu 
kümmern hat. Ich befolge in allen 
diesen Dingen sehr moderne Me- 
thoden und es würde darüber nur 
Streit geben. Außerdem hat meine 
Schwiegermutter in ihrem Leben 
genug gearbeitet und geleistet, und 
ich möchte, daß sie sich jetzt schont 
und ihren wohlverdienten Lebens- 
abend genießt. Sie hat Zeit für sich, 
für ihre Bücher und Bekannten, 
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für Reisen und Besuche. Trotzdem 
unternimmt sie in mehrwöchigen 
Abständen immer wieder den Ver- 
such, in die Hausarbeit einzugrei- 
fen, zu backen oder zu kochen. 
Wie kann ich sie nur wirksam dar- 
an hindern und zur Einsicht brin- 
gen, wie gut sie es bei uns hat? 
Liebe Frau Lena! Bei all Ihren 
guten Absichten vergessen Sie, daß 
alte Leute sich nützlich machen 
und eine Aufgabe haben wollen. 
Wie wäre es daher, wenn Sie Ihrer 
Schwiegermutter in Ihrem Haus- 
halt doch irgendeine Aufgabe über- 
ließen, zum Beispiel die Betreuung 
der Wäsche, Beaufsichtigung der 
Schularbeiten oder auch tägliche 
Spaziergänge mit den Kleinen? 





Nur viermal im Jahr glänzern - 
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Erzählung von Friedrich Georg Jünger 


EINE 
TÖRICHTE 
FRAGE 


Rau. sind in der Landschaft, in der ich jetzt wohne, selten zu 
finden, weder in den Gärten noch verwildert. Wachsen würden 
sie wohl, aber die Leute hier mögen sie nicht. Der Baum gibt hartes 
Holz und die besten Zaunpfähle, die man sich denken kann. Davon 
aber will ich nicht sprechen, sondern von etwas anderem, das lange 
zurückliegt und heute, an einem Junitage, in mir aufstieg, als ich in 
einem Stadtgarten eine blühende Robinie sah und den Duft der Blüten 
roch. Ich mußte an das Lager denken, in dem ich einen ganzen Sommer 
verbrachte. Wir wurden dort ausgebildet, und das war für uns eine 
harte Zeit. Ein armseligerer Platz läßt sich schwer denken. Dort war 
nichts als Sand, gelber, rötlicher, manchmal auch schneeweißer, der 
wohl aus purem Quarz bestand. Er wehte in die Ziegelbaracken, in 
denen wir wohnten, scheuerte beim Essen zwischen den Zähnen und 
kitzelte im Bett den Rücken. Dort standen nur einstöckige Baracken 
aus einem gelben Ziegel, der viel trister ist als der rote, und um das 
Lager zog sich ein engmaschiger Stacheldraht, von dem noch zu 
sprechen ist. Viele Robinien waren da, und ihnen schien der Sand 
nichts auszumachen. Im Juni begannen die Bäume zu blühen; weiße 
Blütentrauben hingen an ihnen, und ein betäubend süßer Duft wehte 
unversehens durch das Lager. Wenn der Wind jetzt von Westen kam, 
brachte er auch Heugeruch mit. Ging man aus dem Lager hinaus, eine 
gute Viertelstunde durch den Sand, dann veränderte sich die Land- 
schaft. Ein Dorf lag in der Schleife eines kleinen Flusses, und bei ihm 
begann ein weites Wiesenland, das nicht den Bauern gehörte, sondern 
von der Militärverwaltung bewirtschaftet wurde. Das konnte uns 
gleichgültig sein, aber nicht gleichgültig war, daß jetzt, zur Zeit der 
Heuernte, eine große Schar Mädchen ihre Arbeit begann. Darüber 
wurde viel gesprochen. Vorauszusehen war, daß die Mädchen nicht 
lange bleiben würden und daß jeder, der eine Bekanntschaft machen 
wollte, sich dranhalten mußte. 
Aus dem Lager war, die Sonntage ausgenommen, nicht leicht heraus- 
zukommen. Tagsüber war an nichts anderes zu denken als an den 
Dienst, und um neun Uhr abends mußte jeder in der Baracke sein. 
Mancher war dann so müde, daß er nur noch an Schlaf dachte und 
wohl auch daran, daß er um vier in der Frühe wieder aufstehen mußte. 
Oft hatten wir auch Nachtübungen. Mit zwanzig Jahren aber ist das 
kein Hindernis, sich noch eine zusätzliche Nacht um die Ohren zu 
schlagen. Selten gelang es, sich in der Woche eine Ausgeherlaubnis bis 
Mitternacht zu verschaffen. Ich war aber ohne diese Erlaubnis schon 
zweimal draußen gewesen, war ins Dorf gegangen und hatte mit 
einem der Mädchen gesprochen. Sie hieß Tilly, kam von einer Land- 
wirtschaftsschule zur Heuernte, und ich wollte sie wiederschen. 
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U nsere Baracke lag — ein Vor- 
teil, wenn es einer genannt 
werden kann — dicht am Stachel- 
draht, und wir stellten auch die 
Wache dort, die am Draht auf und 
ab ging. Es kam nun dahin, daß 
wir den Draht auf eine ingeniöse 
Art anschnitten, so daß sich in ihm 


eine Tür bildete, durch die wir ein- 


und aussteigen konnten. Zu sehen 
war von außen nichts; es war beste 
Handwerksarbeit. Stiegen wir aus 
und ein, dann drückte der Post: 
beide Augen zu, und für diesen 
Liebesdienst erhielt er eine Pak- 
kung Zigaretten. Auch unser Stu- 
benältester war im Einverständnis. 
Wir lagen mit der Kompanie in drei 
Räumen, in jedem ein Zug, und 
der Stubenälteste ließ nie mehr als 
zwei in der Nacht hinaus, be- 
stimmte auch, wer gehen durfte, 
wenn sich mehr als zwei meldeten. 
Daher fügte es sich, daß ich mit 
Marx ging. Marx war ein wasch- 
echter Zigeuner und sah auch so 
aus. Schwarzhaarig und schwarz- 
äugig war er, olivfarben, bewegte 
sich auch wie ein Zigeuner mit 
katzenhafter Geschmeidigkeit. Be- 
liebt war er nicht, weil er zu fremd 
für die anderen war, und deshalb 
wohl auch gefürchtet, da seine 
Bewegungen und Zornausbrüche 
schwer vorauszusehen und zu be- 
urteilen waren. Er war mehr ge- 
wandt als stark, ein zäher Bursche, 


dazu ein geschickter Messerwerfer. 
Seine Künste zeigte er uns manch- 
mal, und ich sah da, daß sein Mes- 
ser einen eigentümlichen Griff 
hatte, der wohl beschwert war. 
Nachprüfen konnte ich das nicht, 
da er das Messer nie zum Besehen 
hergab und nicht duldete, daß ein 
anderer es berührte. 

Ich merkte an diesem Abend, daß 
Marx viel daran lag, aus dem La- 
ger herauszukommen, denn er 


Wörter und Wendungen ein, die 
ich nie gehört hatte, daher auch 
nicht enträtseln konnte. Soviel 
aber verstand ich, daß er mit mir 
in eine Wirtschaft gehen und Wein 
trinken wollte, und damit war ich 
einverstanden. 

Wir kamen jetzt ins Dorf, und hier 
muß ich sagen, daß das Dorf sich 
auf die Sitten und Bräuche im La- 
ger eingerichtet hatte. So waren 
mehr Wirtschaften da, als für so 


Verschiebe nicht auf Morgen, was genauso gut auf 


Übermorgen verschoben werden kann. 


kämpfte hart mit einem anderen 
um seine freie Nacht, schaffte es 
auch, weil er noch nie draußen ge- 
wesen war. Was ihn hinauszog, 
wußte ich nicht. Doch sagte ich mir, 
als wir durch die Drahttür stiegen, 
daß er nicht wegen der Mädchen, 
die auf den Wiesen mähten, hin- 
ausging. Das war leicht zu sagen, 
da die Bauerntöchter die Zigeuner 
nicht mögen und sich nicht mit 
ihnen einlassen. 

Ich sah aber, daß er aufgeräumt 
und vergnügt war, auch schwatzte 
er gleich, als wir in der Dunkel- 
heit weitergingen, auf mich ein. Ich 
kümmerte mich nicht um sein Ge- 
schwätz, verstand auch nur die 
Hälfte davon, denn er mischte 


Mark Twain 


einen kleinen Ort nötig waren. Es 
versteht sich, daß wir die mieden, 
in denen wir Offiziere vermuteten. 
Wir gingen in eine, in der ich mit 
Tilly schon gewesen war. Als wir 
eintraten, fragte uns der Wirt: 
„Habt ihr Urlaubsscheine?“ 
„Nein“, sagte ich. 
„Ausgeherlaubnis?“ 

„Auch nicht.“ 

„Dann ins hintere Zimmer.“ 


ir setzten uns in ein kleines 
Zimmer; dort zu sitzen war 
mir nicht unlieb, da es einen Blick 
auf den Hof gab. Die Mädchen wa- 
ren in einem zugehörigen Hause 
untergebracht, vor dem ich einige 


stehen sah, doch war Tilly nicht 


darunter, und ich entschloß mich, 
in Ruhe abzuwarten, bis sie heraus- 
kam. Marx bestellte eine Flasche 
Rotwein. 

„Ich lade dich ein“, sagte er. 

„Laß das lieber“, antwortete ich, 
„ich kann meinen Wein selber be- 
zahlen.“ 

„Schlag mir das nicht ab. Du hast 
dich immer gut benommen ‚gegen 
mich, kannst auch ein Glas Wein 
von mir annehmen.“ 

Lieb war es mir nicht, daß er mich 
einlud; es verpflichtete mich. Auch 
sagte ich mir, daß er mich nicht 
umsonst und auf gut Glück ein- 
lud und wohl etwas von mir woll- 
te. Er sah mich mit seinen schwar- 
zen Augen hin und wieder an und 
lächelte sparsam dabei, was bei ihm 
schon viel war. Kränken mochte 
ich ihn nicht, und als der Wein 
kam, trank ich mit, sah dabei auch 
aus dem Fenster auf den Hof hin. 
„Bist du verabredet?“, fragte er 
mich. 

„Was geht dich das an?“ 

„Es sieht ganz so aus, als ob du ver- 
abredet bist. Ich möchte dir einen 
Vorschlag machen.“ 

Ich sah ihn an, er druckste herum, 
beugte sich zu mir und flüsterte: 
„Laß das heute und geh mit mir.“ 
„Den Teufel werde ich tun“, sagte 
ich. „Misch dich doch nicht in meine 
Angelegenheiten, verstehst du?!“ 
Ich sah, daß Tilly jetzt herauskam 
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und vor dem Haus stehen blieb. 
Sie stand mit vier anderen Mäd- 
chen da und schwatzte mit ihnen. 
Ich hatte ihr nicht gesagt, daß ich 
kommen würde, und darin lag, wie 
sich gleich zeigte, ein Versäumnis. 
Von der Straße her kamen jetzt 
drei Unteroffiziere, gingen auf die 
Mädchen zu und sprachen mit 
ihnen. Die Mädchen steckten die 
Köpfe zusammen und tuschelten 
miteinander, und gleich darauf gin- 
gen alle miteinander fort. Ich 
wußte, daß sie zum Tanzen gingen, 
und der Abend schien mir verdor- 
ben zu sein. Zum Tanzen konnte 
ich ohne Ausgeherlaubnis nicht ge- 
hen; es war zu gefährlich. 

Marx aber, der sich alles schon zu- 
sammengereimt hatte, denn er wit- 
terte so scharf wie ein Wolf, fragte 
mich: „Ist sie dabei?“ Ich antwor- 
tete ihm nicht, er beugte sich über 
den Tisch und sagte: „Sarimanili“ 
— so ähnlich klang das, was er 
sagte — „du solltest dich mit sol- 
chen Mädchen gar nicht abgeben.“ 
„Schnurstracks gehe ich ins Lager 
zurück und lege mich ins Bett“, 
sagte ich wütend. 

„Ich fresse den Mond, wenn dy 
nicht mit mir gehst. Das ging nicht, 
wie du dachtest, he? Aber zu ganz 
anderen Mädchen werde ich dich 
jetzt bringen. Das wirst du sehen, 
was Feuer und Pfeffer ist.“ 
Schöne Läuseknickerinnen mögen 
das sein, dachte ich. Überhaupt lügt 
er ja, denn wo will er die Mädchen 
hernehmen? Aber es war doch der 
Augenblick, in dem ich neugierig 
wurde. 

Er zahlte den Wein, und ich war 
nicht wenig erstaunt, als er noch 
vier Flaschen mitnehmen wollte. 
„Vier Flaschen?“ fragte der Wirt. 
„Her damit!“ Marx zahlte bar, wir 
steckten uns jeder zwei Flaschen ın 
die Tasche, und er schoß wie ein 
Pfeil hinaus. „Was ist das für 
einer?“ fragte der Wirt, als ich das 
Zimmer verließ. „Ein seltsamer 
Kumpan.“ Ich antwortete ihm 
nicht, hörte ihn aber noch sagen: 
„Vier Flaschen? Verdammt, nehmt 
euch in acht heute.“ 


W ir gingen aus dem Dorf hin- 
aus, nicht über den Fluß und 
in die Wiesen, sondern seitlich und 
wieder in den Sand. Und ich fragte 
mich wieder: „Was will er von dir? 
Wozu nimmt er dich mit?“ 
Überall standen Robinien, Bäume 
und auch Büsche, und zwischen 
ihnen tauchte jetzt ein Lichtschein 
auf, auf den wir zugingen. Als wir 
näher. kamen, sah ich drei schwere 
Wagen, Wohnwagen, die in Huf- 
eisenform aufgestellt waren. Auf 
der Fläche dazwischen brannte ein 
Feuer, um das Leute saßen. Da ging 
mir ein Licht auf, und ich sagte 
mir, daß das seine Leute waren. 
„Woher wußtest du, daß sie hier 


sind?“ fragte ich ihn verwundert. 
„Sie haben mir geschrieben.“ 
Zigeuner haben immer Hunde, und 
auch hier waren sie und begannen 
scharf zu bellen. Sie rannten wü- 
tend auf uns zu, aber dann began- 
nen sie zu winseln und zu kriechen 
und legten sich auf den Bauch vor 
Marx. Als ich das sah, sagte ich mir, 
daß es seine Familie sein müsse, die 
dort lagerte. 

So war es auch. Und eine solche Be- 
grüßung hatte ich noch nicht ge- 
sehen. Sie sprangen auf, rannten 
auf ihn zu, umarmten und küßten 
ihn, als ob sie ihn von oben bis 
unten ablecken wollten. Ein Höl- 
lenlärm war da, Geschrei, Triller, 
Umbhergetanze. Und was mich am 
meisten erstaunte — der Kerl 
wurde butterweich davon. Butter- 
weich wurde er; die Tränen liefen 
ihm über die Backen, und er 
schnappte nach Luft. 


D+ als etwas Ruhe eintrat, 
ging er auf einen dicken, fetten 
Mann zu, der sitzen geblieben war. 
Der Dicke legte ihm die Hand auf 
den Kopf und küßte ihn auf beide 
Backen. Ich sagte mir also, daß es 
der Chef oder Kapo seiner Familie 
sein müsse oder auch der ganzen 
Sippe, denn für eine Familie waren 
zuviel Leute da. 

Für mich war das alles fremde 
Welt, die ein fremdes Aussehen 
und auch einen fremden Geruch 
hatte. Das nächste war, daß Marx 
mit mir in die Wagen hineinging 
und sie mir zeigte. Sauber, ja ele- 
gant sah es darin aus. Gefältete 
Vorhänge an den Fenstern, four- 
nierte Möbel, Blumen, kleine Bet- 
ten, in denen die Kinder schliefen, 
und große, die sehr reinlich bezo- 
gen waren. Pferdezigeuner, wie ich 
sie als Kind oft gesehen hatte, wa- 
ren das nicht; sie fuhren mit schwe- 
ren, motorisierten Wagen durch 
das Land und erzeugten ihr Licht 
und ihren Strom selbst. Vom Pfan- 
nenflicken und dergleichen Kün- 
sten konnte das alles nicht kom- 
men. Die Wagen rochen nach 
Wohlstand und zeigten, daß 
Vermögen in und hinter ihnen 
steckte. Ich sah mir alles genau an, 
und am meisten gefielen mir die 
Kinder, die in den Betten lagen. 
Die kleinen Mädchen trugen das 
Haar in der Mitte gescheitelt, und 
ihre schwarzen Zöpfe lagen neben 
dem Kopf auf den Kissen. 

Wir gingen zum Feuer zurück. Die 
Nacht war warm, und sie saßen 
alle schon da und warteten auf uns. 
Die jungen Zigeunerinnen liefen 
umher und hatten Robinienblüten 
im Mund. Wir tranken erst einen 
Schnaps, der nach Pflaumen 
schmeckte, und fingen dann mit 
dem Essen an, das sie brachten. Be- 


kannt ist, daß die Zigeuner Lieb- 
haber von Igelfleisch sind, und ich 
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hätte das gern einmal versucht. Da- 
mit aber war es nichts, und das 
Essen schmeckte so, wie es bei 
wohlhabenden Leuten zu erwarten 
ist; es war ausgezeichnet und wurde 
sauber serviert. Mir schien, daß es 
ein Festessen für den verlorenen 
Sohn war, doch gab es kein Kalb, 
sondern Hühnerfleisch mit Reıs, 
stark gewürzt und gut zubereitet. 


ndlich machten sie zu meinem 

Erstaunen noch Büchsen auf, in 
denen Scheiben von Ananas lagen. 
Wir tranken Wein dazu, nicht nur 
den roten, den wir mitgebracht 
hatten, sondern auch anderen, und 
ich schonte den Wein nicht. Marx 
aber trank noch mehr; er schüttete 
die Gläser nur so herunter. Danach 
aber begann das Vergnügen. 
Wir saßen nicht alle zusammen, 
sondern in Gruppen. Die Weiber 
saßen für sich und die verheirate- 
ten Männer für sich. Marx und ich 
saßen mit !drei Mädchen zusam- 
men, welche wunderliche Namen 
hatten und Kiki, Zizi und Boa ge- 
rufen wurden. Abkürzungen und 
Kosenamen mochten das sein; mir 
aber kamen sie wie Vogelgeschrei 
vor. Die Mädchen hatten sich 


prächtig geschmückt; sie trugen sei- 
dene Kleider und waren so elegant, 
daß sie mich einschüchterten. Die 
Seide war vielleicht zu bunt, aber 
zu ihren Rabengesichtern und zum 


flackernden Feuer paßten sie gut. 
Ich brachte auch rasch heraus, daß 
Marx sich am meisten mit Boa 
beschäftigte. Boa war ein ziemlich 
großes, etwas mageres Mädchen mit 
einem wilden Gesicht, und wenn 
ich sie ansah, sagte ich mir, daß es 
mit dem Feuer und Pfeffer seine 
Richtigkeit haben mochte. 

Kiki erzählte mir, daß Boa 
die Tochter und das einzige Kind 
des Chefs sei. Ich schloß daraus, daß 
sie von der ganzen Herrlichkeit, 
die ich um mich sah, den Haupt- 
anteil erben werde, und sagte mir, 
daß Marx ein kluger Bursche sei. 
Kiki und Zizi waren _ zierlicher. 
Und Kiki gefiel mir am besten, 
weil sie ein Gesicht wie eine Man- 
del und lange, schwarze Wimpern 
hatte. Wenn sie die Wimpern 
senkte, war es mir, als ob zwei 
schwarze Fächer ausgebreitet wür- 
den. Sie saß neben mir, und ich be- 
wegte mich gegen sie zunächst so, 
als ob alles Zufall wäre. Von der 
Seite her sah ich, daß sie mit ihren 


. Wimpern fächerte und lächelte, 


manchmal auch laut auflachte, 
wenn ich sie anstieß, und das 
machte mich mutiger. Ich legte die 
Hand an sie und um sie und hielt 
sie manchmal so, wie man ein Mu- 
sikinstrument hält, vorsichtig und 
genau. 

Allerhand wurde jetzt vorgebracht, 
und gewiß, die Leute verstanden, 


sich zu belustigen. Pantomimen, 
Musik, Gesang und dergleichen 
wechselten ab. Marx machte ihnen 
vor, wie er exerzieren mußte, und 
sie schrien vor Lachen. Wir lach- 
ten, klatschten Beifall und tranken 
unentwegt. Boa und Zizi machten 
zusammen etwas Pantomimisches, 
das mir gut gefiel, Kiki aber 
mußte singen. Sie stand auf und 
stellte sich einige Schritte entfernt 
von uns hin, schwieg erst und be- 
gann dann mit ihrem Gesang. Sie 
sang eine Strophe und brach dann 
in einen Schrei aus, der von allen, 
auch von mir, mitgeschrien wurde. 
Sie fing monoton an, brach in 
ihren Schrei aus, der von uns allen 
aufgenommen wurde, und begann 
die nächste Strophe.Vielleicht kann 
man eine ganze Nacht so singen, 
wenn man das Tempo nicht be- 
schleunigt, aber sie sang so, daß 
niemand mehr sitzen blieb, daß 
alle aufsprangen und auf ihrem 
Platz schrien und stampften. 


| Be wurde Kaffee ge- 
reicht, starker, bitterer Kaffee, 
der wieder ernüchterte. Kiki gefiel 
mir nach ihrem Gesang noch besser, 
und ich fing an, sie mit zärtlichen 
Blicken zu betrachten. Sie faßte 
mich mit der Linken am Handge- 
lenk und schrieb mir mit dem 
rechten Zeigefinger etwas in die 
Hände hinein. Was das heißen 


sollte, wußte ich nicht und sah sie 
fragend an. Auf einmal aber be- 
gannen alle, lange Hälse zu ma- 
chen und horchten wie die Störche 
in die Nacht hinaus. „Was ist los?“ 
fragte ich Marx, der ebenso auf- 
merksam lauschte. Er hielt die fünf 
Finger einer Hand ausgestreckt in 
der Luft und schlug mit ihnen auf- 
geregt hin und her. Und jetzt.hörte 
ich, daß ein Geräusch von Motoren 
in der Luft lag und näher kam. 
Und nun rollten drei Wagen her- 
an, schwere Wohnwagen. Ein Höl- 
lenaufruhr entstand da. 

Ich hielt das erst für ein Freuden- 
geschrei, aber nur kurz, nur bis zu 
dem Augenblick, in dem ich sah, 
daß die Hunde sich auf das Lager 
zurückzogen, jaulend mit gesträub- 
tem Haar. Und jetzt sah ich auch, 
wozu der Chef gut war. Seine 
Stimme übertönte alle anderen; die 
Befehle, die er rief, waren scharf 
und kurz, und sogleich zogen sich 
die Weiber in die Wagen zurück. 
Mir aber wurde, als ich erkannte, 
daß hier zwei feindliche Familien 
oder Sippen zusammentrafen, übel 
zumute, Ich sah, daß Marx wie ein 
Bock hin und her sprang und mit 
seinem Messer zu fuchteln begann. 
Mord und Totschlag schwebten 
mir vor, und dann etwas anderes, 
Näherliegendes, das mich mehr be- 
unruhigte, die Aussicht, daß wir 
nicht rechtzeitig ins Lager zurück- 
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kehren könnten. Zwar hätte ich 
mich jetzt ungehindert in die Bü- 
sche schlagen können, aber ohne 
Marx konnte ich nicht gehen. 
Brachte ich ihn nicht zurück, würde 
mir das angekreidet werden. Eine 
Kette von üblen Dingen rollte sich 
da auf, seine Verhaftung durch die 
Militärpolizei, die Entdeckung un- 
serer nächtlichen Ausflüge und un- 
serer Drahttür, Vernehmungen, 
Arreste und dergleichen. 


ia fand aber den Schlüssel zu 


allen diesen Schwierigkeiten und 


sah gleich, daß ich mich nur an den 


Chef wenden konnte. Er nickte zu 
meinen hastig hervörgestoßenen 
Worten und sah mich wohlwollend 

„Ich will keine Unordnung“, 
sagte er. „Er soll sich fortmachen.“ 
Sogleich wandte er sich an Marx 
und befahl ihm, sich wegzuscheren, 
und da dieser fortfuhr, aufgeregt 
vor ihm hin und her zu tanzen, gab 
er ihm einen Fußtritt in die Seite, 
wie ich ihn mächtiger nie gesehen 
habe. Marx wurde durch die kraft- 
volle Bewegung aufgehoben una 
fortgeschleudert, fiel mit dem Ge- 
sicht auf die Erde und blieb liegen. 
Ich sah noch, wie der Chef seinen 
Feinden würdevoll entgegenging 
und wie sich von der anderen Seite 
ein ebenso dicker, fetter Mann nä- 
herte. Die Begegnung der beiden 
Häuptlinge wartete ich nicht ab, 
sondern hob zunächst das Messer 
auf, das Marx verloren hatte. Mir 
kam das Messer sehr schwer vor, 
und ich sagte mir, daß es mit Blei 
gefüllt sein müsse. Marx rührte sich 
nicht, und als ich ihn umdrehte, 
sah ich, daß er nicht verletzt, son- 
dern vollkommen betrunken war. 


azu hat er dich mitgenommen, 

dachte ich. Er hat das voraus- 
gesehen: und sich einen Gepäckträ- 
ger bestellt, der ihn ins Lager zu- 
rückschleppen soll. Eine stumme 
Verzweiflung befiel mich; ich hock- 
te an einem der Wagen, durch 
dessen Fenster Licht fiel und brü- 
tete vor mich hin. Dann wurde die 
Tür des Wagens geöffnet und eine 
alte Frau stieg das Treppchen her- 
ab. Sie war mager und hatte ein 
richtiges Geiergesicht. „Was sitzt 
ihr hier?“ fragte sie. „Du mußt ihn 
Erde riechen lassen!“ 
„Wozu soll das dienen?“ 
„Weißt du nicht, daß der, der Erde 
riecht, nüchtern wird?“ _ 
Ich drehte ihn um und wühlte 
sein Gesicht auf dem Boden herum. 
Es half nichts. 
Endlich kam Kiki und sagte: „Los 
jetzt, ich werde dir helfen.“ 
Viel war ihre Hilfe wohlnicht wert, 
doch wurde mir leichter zumute. 
Wir zogen Marx jetzt an den Ar- 
men fort. „Du brauchst nur mit 
halber Kraft zu ziehen“, ‘sagte ich. 
„Ich bin nicht so schwach“, antwor- 
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rund um die Waschmaschine 





„Ich habe eine Waschmaschine, aber...“ oder „ich wünsche mir eine 


Waschmaschine, weiß aber nicht ...“, so und ähnlich beginnen die meisten 


Briefe, die beim Sunlicht-Beratungsdienst in Hamburg eintreffen. Es hat 
sich herausgestellt, daß einige der Fragen immer wiederkehren. Deshalb 
veröffentlichen wir von Zeit zu Zeit einige interessante, typische Briefe. 
Der Beratungsdienst hofft, damit allen, die eine Waschmaschine besitzen 
— oder den Kauf planen — einen Dienst zu erweisen. 


Omi ist mißtrauisch 


Unsere Omi führt bei uns den 
Haushalt, da ich im Geschäft mei- 
nes Mannes mitarbeite. Ich be- 
mühe mich sehr, es der alten Dame 
so bequem wie möglich zu machen. 
Aus diesem Grunde habe ich kürz- 
lich eine Wasch- 
maschine ange- 
schafft. Leider 
muß ich feststel- 
len, daß sie häufig 
unbenutzt bleibt. 
Dabei legt meine 
Mutter besonde- 
ren Wert auf 
strahlend weiße 
Wäsche! Sie 
wäscht mit Sunil und sie ist sehr 
zufrieden damit. Aber sie wäscht 


‚auf die altgewohnte Art: Im Kes- 


sel! Sonst wird die Wäsche nicht 
strahlend weiß, sagt sie. 
Vielleicht finden Sie einmal eine 
Stunde Zeit, um mit Ihrer Mutter 
gemeinsam eine Waschmaschinen- 
Wäsche durchzuführen. Am prak- 
tischen Beispiel wird sie sich gern 
überzeugen lassen. Sie braucht sich 
um ihr strahlend weißes Wascher- 
gebnis wirklich nicht zu sorgen 
und sie kann auch weiterhin Sunil 
verwenden—- besonders, wenn Sie 
eine Bottich-Waschmaschine be- 
sitzen. Mit Sunil.erzielt Ihre Mut- 
ter auch in der Waschmaschine ihr 
gewohntes „strahlendes Weiß“. 


Meine Tochter übertreibt 


Wenn meine 18jährige Tochter 
abends vom Beruf heimkommt, 
soll sie ihren Feierabend genießen 





und sich ausruhen. Deshalb nehme 
ich ihr die Sorge für ihre Kleidung 
herzlich gerne ab. Aber daß sie 
täglich ihre gesamte Wäsche wech- 
selt, finde ich etwas übertrieben. 
Es sind zwar vorwiegend Nylon- 
und PERLON-Sachen, aber es 
macht schließlich alles Arbeit! Und 
in die Waschmaschine kann ich so 
zarte Sachen ja wohl nicht tun? 

Das tägliche Wechseln der gesam- 
ten Leibwäsche wird heute immer 
mehr Menschen zur Selbstver- 
ständlichkeit. Die neuzeitlichen 
Waschmitte} (wie Sunil z. B.) und 
die modernen Waschmaschinen er- 
möglichen uns diese Annehmlich- 
keit — und warum sollten wir da- 
von keinen Gebrauch machen? Sie 


können Nylon und PERLON ohne 
weiteres in der Waschmaschine 
waschen. Achten Sie nur auf die 
richtige Temperatur. Die Lauge 
kann bei weißen Kunstfasern bis 
60° betragen — bei farbigen etwa 
30° C. Und lassen Sie die Wäsche 
— um Knitterfalten zu vermei- 
den—-in recht viel Lauge schwim- 
men. Übrigens, wenn Sie mit Sunil 
waschen, werden Sie staunen, wie 
auch vergrautes Nylon von Mal zu 
Mal weißer wird! 


Muß ich meinen 
Hauswirt fragen? 


R Eine Waschma- 
schine wäre die 
‚dringlichste An- 
schaffung in mei- 
nem Haushalt. 
Leider besitzen 
wir nur eine sehr 
enge Wohnung 
und ich fürchte, 
WE’ die Anlage .und 
Vernnkerindintelne Scuniertübelt, 
Außerdem müßte ich deswegen 
wohl den Hauswirt um Erlaubnis 
bitten? 


Eine Waschmaschine in der Woh- 
nung ist heute fast selbstverständ- 
lich. Fast alle Waschmaschinen- 
hersteller können Ihnen Modelle 
anbieten, die nichts als einen elek- 
trischen Anschluß, einen Wasser- 
hahn und -abfluß benötigen. Viele 
Modelle lassen sich bequem an 
ein Waschbecken heranrollen. Eine 
Verankerung ist in den wenigsten 
Fällen erforderlich. Übrigens sind 
dieMaße der meisten Typen denen 
der üblichen Kühlschränke und 
Herde angepaßt, so daß sich eine 
Waschmaschine in fast alle Küchen 
harmonisch einfügen läßt. Es gibt 
einige Ausnahmefälle, in denen 
Sie Ihren Hauswirt unterrichten 
müssen: zum Beispiel... 


wenn zur Installation einer Wasch- 
maschine bauliche Veränderungen 
erforderlich sind, wie bei der Ver- 
ankerung eines Vollautomaten im 
Fußboden; 


oder statt des üblichen Lichtnetzes 
eine Drehstromanlage benötigt 
wird; 

oder wegen der baulichen Kon- 
struktion eines Hauses Schäden 
entstehen könnten; 


oder die Mitbewohner in unzumut- 
barem Maße belästigt werden. 





Ein Vermögen im Schrank 


Meine Mutter verbindet mit dem 
Begriff „Aussteuer“ vor allem 
einen reichlichen Wäscheschatz und 





hat mich natürlich entsprechend 
ausgestattet. Nun habe ich mir eine 
Waschmaschine gekauft und meine 
Mutter behauptet, daß in „so einem 
Ding“ die Wäsche stärker strapa- 
ziert wird. 


Das Vorurteil 
Ihrer Mutter in| 
puncto Wasch- 
maschine ist voll- 
kommen unbe- 
gründet. Die mo- 
dernenWaschma- x 
schinen waschen ! 
außerordentlich \ v 
schonend. Hinzu ’ 
kommt, daß Sie mit der richtigen 
Wahl des Waschmittels eine wei- 
tere Pflegegarantie haben. Bei 
Bottich-Waschmaschinen empfiehlt 
sich Sunil. Die himmelblaue Lauge 
schenkt Ihrer Wäsche neben dem 
strahlenden Weiß eine wunderbar 
milde Pflege. 







Übrigens, bei vielen Hausfrauen be- 
stehen immer noch Unklarheiten über 
die 2 Waschmaschinen-Grundtypen. 
Hier isteineganz einfache Erklärung: 
Trommel-Waschmaschine 

Der Wäschebehälter, 

in Form einer gelochten 
Innentrommel, rotiert 

und bewegt auf diese 

Weise die Wäsche und 

die Lauge. 
Bottich-Waschmaschine 

Der Wäschebehälter in- 

nerhalb der Waschma- 

schine steht still. Die Be- 

wegung der Lauge und 

damit der Wäsche voll- 

zieht sich durch Rührflü- 

gel (Drehkreuz), Wellen- 

rad oder durch Düsen. 


Gleichgültig, ob Sie bereits eine 
Waschmaschine besitzen oder den 
Kauf erst geplant haben — wir 
beantworten gern Ihre Fragen. 


Schreiben Sie an: 
SUNLICHT- 5 
BERATUNGSDIENST 
Hamburg 1, Postfach 1150 









. hier bin ich sicher 


Sunil tür meine 
Waschmaschine 
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tete sie und keuchte und lachte. 
Sie zog auch ganz wacker, aber es 
war doch saure Arbeit, und als wir 
am Dorf vorüber waren und an die 
Schleife desFlüßchens kamen, muß- 
ten wir eine Rast einlegen. „Auf 
diese Weise dauert der Weg län- 
ger“, sagte ich ihr, indem ich nach 
meiner Armbanduhr sah. „Aber 
ich denke jetzt, wir werden es 
schaffen. Vor der Dämmerung 
müssen wir am Draht sein.“ 

Sie sagte nichts dazu und lachtenur. 
Wir saßen auf einer kleinen Erhe- 
bung im Gras, und ich fragte sie: 
„Wie lange werdet ihr bleiben?“ 
„Bis morgen früh.“ 

„Und wohin fahrt ihr dann?“ 


Ralph Kostüme - international abgestimmt! 


„NachFrankreich — oderSpanien.“ 
„Glaubst du, daß das eine schlimme 
Sache wird mit dem Streit?“ 

„Es wird nicht so schlimm werden.“ 
„Hör, Kiki“, flüsterte ich ihr ins 
Ohr, „können wir uns nicht wie- 
dersehen?“ 


S ie kaute wieder an dem Robi- 
nienstengel und schwieg. Dann 
sagte sie: „Ich bin doch hier.“ Sie 
legte sich lang hin und ließ sich im 
Gras von dem Hügel hinunterrol- 
len. Ich hörte nur noch ihr Lachen. 
Klug sind die Zigeunermädchen, 
und ich muß sagen, daß ich ihre 
Klugheit bewundere. Manche wer- 
den mir einwenden, daß das nur 


Schlauheit ist. Nun, es versteht sich 
von selbst, daß ein Zigeuner schlau 
sein muß, wenn er durchkommen 
will. Fast immer bewegt er sich 
unter Leuten, die ihm nicht wohl- 
gesinnt sind und ihn scheel ansehen. 
Das, was er mit den Leuten treibt, 
ist auch nicht immer zu rühmen. 
Indessen muß er doch leben, muß 
sein Geschäft treiben, und Geschäft 
ist, wie ganz richtig gesagt wird, 
das Geld anderer Leute. Aber das 
alles meine ich nicht; ich meine, daß 
der klug ist, der sich genau bewegt, 
und zwar mit der Genauigkeit, die 
ihm zugute kommt und sein Glück 
erhöht. Meine Frage war viel düm- 
mer als ihre unerwartete Antwort. 


iel Zeit hatten wir nicht und 

mußten bald nach Marx se- 
hen. Er lag da, wo wir ihn hinge- 
legt hatten und schnarchtemit offe- 
nem Munde. „Jetzt ist es an der 
Zeit, ihn ein wenig zu erfrischen“, 
sagte Kiki. „Faß ihn an.“ 
Wir zogen ihn an das Flüßchen hin- 
unter, hielten ihn jeder an einem 
Bein und tauchten ihn in das. Was- 
ser hinein, so daß er bis an die 
Brust darin versank. „Vorsicht, daß 
er nicht erstickt“, sagte ich. 
„So rasch erstickt niemand.“ 
Er begann zu prusten und zu grun- 
zen und konnte sogar ein wenig 
gehen, knickte aber immer wieder 
ein. So zogen wir ihn an das Lager 
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und den Draht hin, und Kiki ver- 
abschiedete sich dort von mir, be- 
antwortete auch meine Frage, die 
ich ihr auf dem Hügel gestellt hatte. 
„Marx wird dir immer sagen kön- 
nen, wo ich bin.“ 

Der Posten kam jetzt an den Draht 
und ich sah, daß es der lange Theo- 
logiestudent war. „Das ist eine 
Schweinerei, daß ihr so spät kommt 
und das Mädchen bis an den Draht 
mitbringt“, murrte er. 

„Ruhe“, sagte ich, indem ich ihm 
zwei Pakete Zigaretten gab. „Hilf 
mir lieber, ihn in die Baracke zu 
bringen und ins Bett zu kriegen.“ 
„Besoffen ist der Kerl auch noch.“ 
„Nun“, sagte ich, „du drückst dien 
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nicht gerade sehr theologisch aus.“ 
„Wenn die Ronde kommt, sind wir 
aufgeschmissen.“ 

„Darauf mußt du es halt riskieren. 
Denkst du, daß du die Zigaretten 
umsonst bekommst?“ 

Er stellte jetzt sein Gewehr weg 
und half mir. Es ging auch gut ab. 
Wir brachten ihn an sein Bett und 
legten ihn hinein. Ein leichter Streif 
der Dämmerung war schon zu 
sehen. Die Nacht hatte wenig Küh- 
lung gebracht, und vorauszusehen 
war, daß wir einen heißen Tag be- 
kommen würden. Die Robinien 
dufteten stark. 

Einige Tage darauf, als ich beim Wa- 
schen neben Marx stand, sah er 


mich scharf an und fragte: „Woher 
hast du das? Hast du’s gefunden?“ 
„Was meinst du?“ 

„Das was du auf der Brust trägst. 
Hast es doch nicht gefunden!“ 
„Nein, Kiki hat es mir gegeben.“ 
Er lächelte, was in der Baracke sel- 
ten vorkam. „Zeigs her.“ 


ch gab es ihm, einen kleinen Le- 

derbeutel, der an einer Schnur 
hing. Er faltete ihn auseinander 
und zog ein Stück Papier hervor, 
auf dem Schriftzeichen standen. 
„Was ist damit?“ fragte ich ihn. „Es 
hat die Kraft, daß du an die denkst, 
die es dir gegeben hat.“ 
„Darauf lasse ich es ankommen.“ 


„Und hat auch noch die Kraft, daß 
die anderen nichts von dir wissen 
wollen.“ 

„Auch das wird sich zeigen.“ 
Erwähnen muß ich noch, daß diese 
Nacht eine herzliche Freundschaft 
zwischen Marx und mir be- 
gründete, die vorhielt. Ich sah ihn 
auch wieder, zuletzt in Barcelona. 
Er war in seiner Soldatenzeit ma- 
ger und sah hungrig aus, aber er 
wurde ein ebenso dicker und fetter 
Chef wie sein Vorgänger und reiste 
mitfunkelnagelneuen Wagen durchs 
Land. Er war immer erfreut, wenn 
er mich sah. Auch Boa, seine präch- 
tige Frau, wurde eine dicke Zigeu- 
nerin. Kikissah ich aber nicht wieder. 
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Na bitte, sieht er nicht gut aus 
in dem neuen Anzug? 
Ich sage ja, was für uns Frauen schon immer 
selbstverständlich war, 
gilt auch für ihn: ... 








öfter 

mal 
was 

eues 






fertig gekauft natürlich, 
denn bequemer geht's nicht: 
einfach 


aussuchen - anziehen - mitnehmen 


Unser abgeschlossener PRALIN E-Roman 


A n einem hellen, warmen Spät- 
nachmittag im Mai, kurz vor 
der Maiandacht. 

Das Geläut der Glocke, die diese 
Zeremonie bereits ankündigt: Sam- 
melsignal zur Abendandacht für 
die Mädchen der Klosterschule von 
Harrington. 

Auf jedem Weg, um jedes Ge- 
büsch herum Grüppchen von Som- 
meruniformen, die näherkommen, 
ohne dabei jedoch allzuviel Leb- 
haftigkeit an den Tag zu legen, 
und daher immer wieder von Mut- 
ter Peagle geschubst werden müs- 
sen, einer leichtfüßigen lebhaften 
kleinen Nonne, die damit beschäf- 
tigt ist, Nachzügler einzutreiben 
und ihnen die Sporen zu geben. 

Sobald Mutter Peagle mit Sicher- 
heit außer Hörweite ist, läßt Fräu- 
lein Vera Goodcild, ein langes 
Mädel von fünfzehn Jahren, ihren 
Gefühlen im Kreise ihrer Freun- 
dinnen freien Lauf. 

Ein paar Minuten später betritt 
ein zahlreicher Chor junger Engel, 
alle unter weißen Schleiern, in 
wohlgeordnetem Zuge die Kirche 
und bewegt sich durchs Mittel- 
schiff nach vorne, wo er mit einem 
Hymnus von herzerweichendem 
Schmelz den Lobpreis des bräut- 
lichen Maialtars singt. 

Tapp — tapptapp — tapp — 
tapp! Alle Mädchen kennen dieses 
Geräusch und ein paar weniger 
wohlerzogene schneiden Gesichter 
und strecken. sogar die Zunge her- 
aus — unter dem diskreten Schutz 
ihres Schleiers natürlich. Die Un- 
terstufe, die vorne sitzt, kann auch 
sehen, was es ist, selbst wenn sie 
es nicht schon wüßte: es ist der 
Dauergast von Harrington, die 
alte Baronin Sliema, die an einem 
Rohrstock mit Ebenholzknopf vor- 
sichtig zu ihrem Privatbetstuhl in 
der Sankt-Josephs-Kapelle hum- 
pelt, gefolgt von ihrer pummelıi- 
gen, immer atemlosen kleinen 
Hausdame, Mrs. Moss. Beide haben 
Mantillen aus schwarzer Spitze um, 
kostbare Erbstücke der Baronin, 
die einen etwas von der katho- 
lischen Majestät des alten Madrid 
ahnen lassen. 

Da — wieder ertönt ein ganz lei- 
ses, raschelndes Geräusch ungefähr 
in der Mitte des Seitenschiffs und 
rasche, fast unhörbare Schritte! 

Prudence Rockingham und Phi- 
lomene Watts wissen sehr wohl, 
was ‘das ist, und machen zwischen 
sich für eine atemlose und erhitzte 
Vera Goodchild Platz, die sich mit 
schlecht sitzendem Schleier etwas 
verspätet ins Gebet versenkt. 

Trotz aller Anstrengungen von 
Mutter Peagle hat Vera diesen 
Schleier nicht finden können, ihr 


Gebetbuch war verlegt und nun 
kommt sie wieder einmal zu spät! 

Tief auf den Knien verbirgt 
Vera ihr Gesicht hinter dem Arm 
und überlegt verzweifelt, zu wel- 
chem Heiligen sie beten soll — 
welcher von der ganzen heiligen, 
himmlischen Gemeinde hat denn 
eine heimliche Schwäche für straf- 
fällig gewordene Schulmädchen...? 

Ganz leise flüstert ihr eine Nach- 
barın zu: „Probier’s doch mal mit 
Sankt Joseph; das ist ein durch 
und durch uranständiger alter 
Bursche.....“ 

Mit einer dankbaren Bewegung 
wirft sich Vera im Geiste zu Füßen 
des Schutzherren der weltweiten 
Kirche, und zur Unterstützung 
ihrer überglücklichen Freundin tun 
Philomene und Prudence desglei- 
chen. 

Aber nichtsdestoweniger spürt 
Vera, während der Zug der Mäd- 
chen zur Kirche hinauschoralt, eine 
leichte Berührung am Arm und 
erkennt die Gestalt von Mutter 


Peagle, die sie zurückhält — weit 
mehr besorgt als zornig. 
„Ach Vera, mein Kind: Wie 


konntest du nur so zu spät kom- 
men!“ 

„Alles wegen meines Schleiers, 
Mutter; ja, ganz bestimmt. Ich 
konnte das — das Ding einfach 
nicht finden...“ 


deiner Unachtsamkeit. Am besten 
gehst du jetzt in die Kirche zurück 
und sagst ein Extragebet, denn die 
Ehrwürdige Mutter möchte dich 
in fünf Minuten auf ihrem Amts- 
zimmer sprechen.“ 

Niedergeschlagen befolgt Vera 
den guten Rat und murmelt im 
Gehen sorgenvoll vor sich hin: 

„Sankt Joseph scheint heute 
nachmittag nicht im Dienst zu sein, 
aber nun habe ich einmal mit ihm 
angefangen und bleibe dann wohl 
besser auch bei ihm.“ 

In inbrünstigem Gebet erhob 
Vera die Augen und sah dem gro- 
Ren Bilde Sankt Josephs voll ins 
Gesicht. 

Aber da passierte das Ungewöhn- 
lichste, das sich je in dieser Kirche 
zugetragen hat, und das Echo da- 
von durchzitterte als schriller Schrei 
des Entsetzens den Raum! 

Mutter Vannes stürzte von der 
Sakristei herüber — zum ersten 
und einzigen Male in ihrem Leben 
ohne das Knie zu beugen, während 
durchs Seitenschiff die stets wach- 
same Mutter Peagle im wahrsten 
Sinne des Wortes — man verzeihe 
den respektlosen Ausdruck: daher- 
gerannt kam. Zwischen sich hoben 
sie die gänzlich verdatterte Vera 


jr fürchte, es war mehr wegen 





wieder auf, die, weiß wie eine ge- 
kalkte Wand, seitlich zu einem 
Häuflein zusammengesunken war 
und in den dünnen Blättern un- 
zähliger Gebetbücher mit ihren 
Beinen herumstrampelte, als wollte 
sie aus ihnen Butter machen. 

„Der Himmel bewahre uns .. .!“ 

Auf den Stufen des Josephs- 
altars lag, vom Betschemel her- 
untergesunken, die korpulente Ge- 
stalt der Baronin Sliema. 

Beim roten Schein der Ewigen 
Lampen, die so ruhig und gelassen 
glühten, konnten sie einen Reflex 
des Messers sehen, mit dem sie 
erstochen worden war. 


RK mehr als eine Stunde 
später hielt ein Polizeiwagen 
in Harrington :Lane dem Kloster- 
tor gegenüber. Ein Mann stieg aus, 
den man sehr leicht für einen jener 


heutzutage äußerst seltenen pietisti- 
schen Pfarrer hätte halten können. 


In Wirklichkeit aber war es Kri- 
minaloberinspektor Andrew Wil- 
liam Pearson vom Yard. 

Wenn man ihn als Detektiv be- 
trachtet, so könnte man sagen, er 
sei schon in Verkleidung geboren. 
Jedenfalls hatte es seine Mutter 
in dieser Hinsicht an nichts fehlen 
lassen: Seine Gestalt wies nicht die 
Spur von einer Ähnlichkeit mit 
einem Schrank auf, sondern war 
groß und leicht gebeugt, und es 
war nichts Habichtartiges in seinen 
einmalig milden Augen. Er sah aus, 
als ob er unfähig wäre, eine Spur 
zu verfolgen oder auch nur den 
Mund aufzutun. Das war vielleicht 
das Geheimnis seines Erfolges, 
denn er tat selten den Mund auf, 
sondern ermutigte die Leute nur, 
selber nach Herzenslust den Mund 
aufzureißen und vollzunehmen. Er 
war etwas ganz Seltenes: ein Phi- 
losoph, der Narren mit Freuden 
erträgt. Dies war der einzige her- 
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vorstechende Charakterzug an 
ihm, außer vielleicht einer gewis- 
sen sanften Schlauheit. Die Sanft- 
mütigen gewinnen tatsächlich das 
Erdreich viel häufiger, als man ge- 
meinhin annimmt. Kein Verbre- 
cher hätte je glauben können, daß 
„einer mit so ’ner Mattscheibe“ 
irgend jemand schnappen würde, 
unddeshalb hatte sieOberinspektor 
Pearson im rechten Augenblick alle 
geschnappt. 


BE? Wachtmeister zog für sei- 
nen Chef an der Klosterklingel 
und war daher der erste, der die 
todbringende Salve aus den Augen 
von Mutter Peck abkriegte. 

„Entschuldigen Sie bitte, gnädige 
Frau, aber ich bin Oberinspektor 
Pearson von Scotland Yard. Habe 
ich vielleicht die Ehre, die Frau 
Abtissin vor mir zu haben?“ 

In all den Büchern, die er über 
das Thema „Kloster“ gelesen hatte, 
gehörte zu einem ordentlichen 
Nonnenkloster stets eine Äbtissin, 
aber seine rührende Unwissenheit 
schien ihn in den Augen von Mut- 
ter Peck fast zu einem Gegenstand 
des Mitleids werden zu lassen. Sie 
ließ ein kurzes Lachen vernehmen, 
das sie sofort in ein Hüsteln ab- 
wandelte. 

„Die Ehrwürdige Mutter“, be- 
tonte sie, „pflegt nicht Besucher 
an der Schwelle zu empfangen. Ich 


bin Mutter Peck. Bitte treten Sie 
ein.“ Der Oberinspektor tat es. 

„Vielleicht könnte ich“, mur- 
melte er, „der Ehrwürdigen Mut- 
ter meine Aufwartung machen...?“ 

Sie wies auf eine Bank, die wohl 
als Bußbank diente (denn sie war 
gar hart!), und machte sich mit 
wichtigem Rauschen auf den Weg. 

Der Oberinspektor ließ sich ge- 


spektor. Wie überaus freundlich 
von Ihnen, dem Mißgeschick, das 
uns betroffen hat, Ihre Aufmerk- 
samkeit zu schenken.“ 

Er stellte mit Interesse fest, daß 
er den bequemsten Sessel im gan- 
zen Zimmer zugewiesen bekam, 
die Ehrwürdige Mutter selber aber 
bolzengerade auf einem hartenStuhl 
saß. Er merkte, daß dies kein Zu- 


Ein Bankier ist ein Mensch, der seinen Schirm ver- 
leiht, wenn die Sonne scheint und der ihn sofort zu- 
rück haben will, wenn es zu regnen beginnt. Mark Twain 


duldig nieder. Es ging schnell. 

„Die Ehrwürdige Mutter ist zu 
sprechen. Wollen Sie bitte folgen!“ 

Mutter Peck führte ihn den 
Hauptkreuzgang entlang bis vor 
eine große Tür in sakralem Stil, 
die den Schulbezirk abtrennte. 
Rechts und links befanden sich 
Schreine verschiedenster Art und 
beachtliche Wandmalereien. Vor 
einer großen Nische mit einer Fall- 
tür wurde dem Oberinspektor be- 
deutet, er habe auf der Stelle zu 
treten, während Mutter Peck sich 
überzeugte, daß die Ehrwürdige 
Mutter auch wirklich „Herein“ ge- 
sagt hatte. Es war aber der Fall. 

„Guten Abend, Herr Oberin- 


fall, sondern Bestandteil der un- 
auffälligen, aber immer vorhande- 
nen Askese im Leben dieser Frauen 
war. 

Sie sagte: „Sie müssen mich alles 
wissen lassen, was ich tun kann, 
um Ihnen zu helfen. Ich bin mir 
der großen Schwierigkeiten durch- 
aus bewußt. Schon allein, bis Sie 
uns alle beim Namen kennen... 
und dann unsere Wesensart... und 
all die kleinen heimlichen Machen- 
schaften unter uns...“ 

Sie lachte, als der Inspektor un- 
gläubig die Brauen hochzog. 

„Viele von uns sind komische, 
schrullige Heilige, und wir gehen 
einander auf die Nerven. Ich weiß 


wenig Bescheid in kriminalistischen 
Untersuchungsmethoden —“ 

Sie sagte dies, als sei es eine 
Bildungslücke. 

„Ich nehme an, wir stehen alle 
unter Verdacht, bis die Sache auf- 
geklärt ist?“ 

„Theoretisch ja“, murmelte er, 
„aber der in Frage kommende Per- 
sonenkreis wird schnell kleiner.“ 

Der Inspektor zog Notizbuch 
und Füller heraus. Seine Schrift 
war eine echte Detektivschrift: un- 
glaublich eilig, für jeden anderen 
total unleserlich und sah aus, wie 
wenn ein paar Zirkusflöhe mit un- 
gewaschenen Beinen auf dem Pa- 
pier Walzer tanzen gelernt hätten. 

„Neigte die verstorbene Dame 
dazu — eh —, sich Feinde zu 
machen?“ 


ie Oberin machte eine beredte 
Geste mit den Händen. 
„Neigte dazu? Das war ihre 
große Leidenschaft! Übung hatte 
sie darin zur Meisterin gemacht. 
Sie stand mit jedem im Haus übers 
Kreuz, auch mit mir. Ich sage nicht 
gern etwas Schlechtes über die arme 
Frau, aber so war es eben.“ 
Der Inspektor schrieb sich etwas 
auf und fragte dann weiter. 
„Soviel ich weiß, war sie eine 
wohlhabende Frau? Wissen Sie je- 
manden, der Interesse an ihrem 
großen Nachlaß haben könnte?“ 
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Es traf ıhn ein schelmischer, nuß- 
brauner Blick, der ihn erstaunte. 

„Allerdings. Wenn sie ihr Testa- 
ment nicht abgeändert hat, war ich 
selber die interessierte Partei — 
wenigstens als Vertreterin dieser 
Gemeinde...“ 

„Sonst wissen Sie niemanden?“ 

Die Oberin dachte nach. 

„Sie hatte einen Sohn, den Ba- 
ron Sliema. Ich drang immer dar- 
auf, daß er gehörig berücksichtigt 
werde, denn der Besitz kam haupt- 
sächlich von seinem Vater. Sıe hat 
natürlich immer mit dem unglück- 
lichen jungen Mann auf gespann- 
tem Fuße gelebt.“ 

„Wissen Sie, wo der Baron Slie- 
ma sich aufhält?“ 

„Leider nicht. Jedenfalls nicht 
in England; in Spanien, habe ich 
gehört. Mrs. Moss könnte das ge- 
nauer wissen; sie war die Amme 
des Kindes. Die Ärmste! Sie ist 
nun dreißig Jahre bei der alten 
Dame gewesen. Welch ein Mar- 
tyrıum .. .!“ 

„Um bei dieser Mrs. Moss zu 
bleiben: Könnte sie irgendwelche 
Motive gehabt haben — im Inter- 
esse ihres Pflegekindes, meine ich?“ 

„Das ausfindig zu machen, wird 


schwierig sein — ich meine, so ein 
Motiv. Dann ist natürlich auch 
noch Venetia da — Venetia Gozo 


— ein junges Mädchen von Malta 
— sie ist zur Zeit als Laienleh- 
rerin hier tätig. Sie war das Mün- 
del der alten Dame...“ 

Der Inspektor zeigte sich auf 
einmal sehr interessiert. 

„Venetia ist jung und stark, aber 
sie könnte keine finanziellen Mo- 
tive gehabt haben. Die alte Dame 
konnte das arme Mädchen natür- 
lich nicht leiden und hat ihr nur 
eine ärmliche Abfindung vermacht. 
Außerdem war sie weit weg, auf 
der anderen Seite des Altars... ach 
ja, wie unangenehm diese ganze 
Verdächtigerei ist!“ 


D: Inspektor war nun völlig 


warmgelaufen und brannte 
darauf, der Sache auf den Grund 
zu gehen. 

„Könnte ich vielleicht“, sagte er, 
„den Tatort in Augenschein neh- 
men und. die örtlichen Umstände 
— eh — selber... .?“ 

„Aber gerne, Herr Oberinspek- 
tor.,, 

Der Inspektor sprach vor sich 
hin. 

„Es beschämt mich, daß ich so 
lange nichts gegen meine völlige 
Unkenntnis unternommen habe. 
Das Bild, das man sich so in der 
Welt macht...“ 

Die Sankt-Josephs-Kapelle be- 
fand sich auf der linken Seite des 
Hochaltars; sie war vom Kreuz- 
gang aus durch eine schwere Tür 
zugänglich, und eine zweite Tür 
verband sie mit der großen Kirche. 


Wünschen Sie sich 


WIRULZZG 


In Millionen Räumen schätzt 
man seit Jahren WIRUS-Dekor 
als ideale Wandbekleidung für 
Küchen, Badezimmer, Toilet- 
tenräume usw. WIRUS-Dekor 
ist eine großflächige Kachel- 
hartplatte mit eingebrannter 
Kunstharzlack-Oberfläche. In 
zahlreichen leuchtenden Far- 
ben, preiswert, praktisch und 
so leicht zu verlegen, daß 
viele Bastlerihre Räume selbst 
damit auskleiden. 


Ein neuer Begriff für praktische Oberflächen — 
WIRUtex-Kunststoff-Hartplatten 

Alles Gute, was Sie von einer modernen, strapazier- 
fähigen Möbeloberfläche nur erhoffen können, bietet 
die durch und durch gesunde WIRUtex-Kunststoff- 
Hartplatte, die es in vielen Farben und Mustern gibt. 
Wünschen Sie sich alles Gute, 
wünschen Sie sich Möbel mit 
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ie Oberin wies darauf hin, daß 

diese beiden Türen für Be- 
sucher und Nonnen, die in Rich- 
tung Pforte oder Gästehaus etwas 
zu tun hatten, einen Durchgang 
darstellten. 

Da niemand, der auf diesem 
Wege die Kirche verließ, irgend 
etwas Auffälliges an der Baronin 
bemerkt hatte, schien es ziemlich 
sicher zu sein, daß sie erst einige 
Minuten nach dem allgemeinen 
Auszug erdolcht wurde. Entweder 
hatte jemand mit kluger Berech- 
nung auf diesen Augenblick ge- 
wartet oder nur eine sich bietende 
günstige Gelegenheit wahrgenom- 
men. Ohne einen Grund dafür an- 
geben zu können, neigte der In- 
spektor mehr zu der zweiten Hy- 
pothese. 

Sie wandten sich nach rechts, 
dem Gästehaus zu, und kamen, 
am Pförtnerhäuschen vorbei, zu 
dem Zimmer, das noch vor kur- 
zem von der nun ermordeten Frau 
bewohnt worden war. 

Osbert, der Wachtmeister, war 
damit beschäftigt, Schränke aufzu- 
reißen und große Stapel von Brie- 
fen und anderen Schriftstücken zu- 
tage zu fördern. 

Aber der Inspektor war auf der 
Schwelle mit erhobener Nase und 
geschlossenen Augen stehengeblie- 
ben, wie wenn er sich angestrengt 
an etwas zu erinnern bemühte. 





Der Inspektor war bald zufrie- 
dengestellt; er nahm nur wenige 
Gegenstände aus dem Zimmer in 
die Hand. Die Oberin bemerkte, 
daß es hauptsächlich Textilien wa- 
ren und daß er sie eilig und ver- 


schaft der Ehrwürdigen Mutter er- 
blickt und auch noch mitangese- 
hen, wie er von ihr in das Priester- 
zimmer geführt und alle seine An- 
nehmlichkeiten ihm zur Verfügung 
gestellt wurden, als sie anfing, von 


Tut mir leid, ich habe gar nicht gehört, was er gesagt hat. 
Ich habe ihn nur angeguckt und seiner Stimme zugehört.” 


stohlen dicht unter die Nase hielt. 
Die Türe wurde wieder abge- 
schlossen, und man ging zurück 
in den Kreuzgang hinunter. 
Kaum hatte Mutter Peck den 
Herrn von der Polizei in Gesell- 








ihm eine bessere Meinung zu be- 
kommen. Außerdem versöhnte sie, 
daß sie mit den Worten vorge- 
stellt wurde: 

„Dies ist 
Mutter Peck. 


unsere unschätzbare 


Ich wüßte wirklich 


In beliebige Formen 

und Maße zu schneiden 
Ultrafarbecht und mottensicher 
Durch Rückenbeschichtung 
rutschhemmend 
Staubundurchlässig 
Gebrauchstüchtig 


Erhältlich beim Handel mit 


einschlägiger 
Fachabteilung. Bezugsquellen durch: 


OKA TUFTING GES. MBH. 


Abt. P3 Hameln/Weser, Postfach 439 


OKA-TEPPICH-RING: OKA Teppichwerke GmbH 
OKA Tufting GmbH - OKA Flock GmbH, Hameln 
OKA Topijtfabriek NV, Hamme / Belgien 


nicht, was wir ohne sie tun könn- 
ten. Sie ist nicht zu ersetzen.“ 

Die Oberin ging weiter und 
nahm dabei Mutter Peck liebevoll 
am Arm. 

„Der Herr ist gekommen, um 
uns zu helfen, und wir werden be- 
stimmt alles tun, was in unserer 
Macht steht, um ihm behilflich zu 
sein. Dieses Zimmer wird .. sein 
Hauptquartier bilden, und alle 
übrigen Räume müssen ıhm un- 
bedingt zur Verfügung stehen.“ 

Die Oberin fuhr fort: 

„Sie, liebe Mutter, mit Ihrem 
bewunderungswürdigen Organisa- 
tionstalent werden auf manche 
Weise hilfreich sein können, und 
Schwester Carmela wird sich um 
das persönliche Wohl der Herren 
kümmern ...“ 

Dann fügte sie hinzu: 

„Da fällt mir gerade ein, Herr 
Inspektor: Erlauben Sie mir, Ihnen 
Wein und Kekse bringen zu las- 
sen, während Sie sich bereden. Sie 
haben noch nichts zu sich genom- 
men, seit Sie bei uns sind.“ 

Die Oberin wartete noch, bis 
Schwester Carmela mit Karaffen 
voll Wein und Whisky und allerlei 
würzigem Kleingebäck erschien, 
und wünschte eine gute Nacht; 
die außergewöhnliche Höflichkeit 
des Inspektors verzögerte aller- 
dings ihr eigentliches Weggehen 
beträchtlich. Sie lächelte sanft. 


d. 


> Behaglich und zweckvoll.... 


... ein OKA-Tuftex-Teppichboden! 


OKA ° © 
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® = tuftex ist das gesetzlich 
geschützte Warenzeichen der 
OKA TUFTING GES. MBH. 


Schwester Carmela war eine 
Malteser Laienschwester mit run- 
dem Gesichtchen, den schwärzesten 
Augen und Brauen, einem un- 
widerstehlichen Lächeln und von 
der ganzen körperlichen Stabilität 
und bezaubernden Munterkeit, die 
ihrem gutherzigen Volke eigen ist. 

Durch einen jener geheimnisvol- 
len Zufälle, die in dieser Welt viel- 
leicht nie richtig aufgeklärt werden 
können, fiel die Ankunft der Ka- 
raffen beinahe mit der der Medizi- 
ner zusammen, die mit der ganzen 
Lebenslust und Hochstimmung her- 
eintraten, die eine Leichenbeschau 
in echten Fachleuten erregt. 

Bald waren alle Gläser randvoll, 
und die Medizinmänner machten 
ihren Bericht. Sie hatten, sehr sorg- 
fältig verstaut, die Waffe mitge- 
bracht, mit der die Tat begangen 
worden war. Es war kein seltsames 
Mailänder Stilett, sondern ein 
überaus hausbackenes Gartenmes- 
ser aus der Ausrüstung von Mr. 
Turtle, dem „Mädchen für alles“ 
im Kloster. 

Der Griff war mit Schnur um- 
wickelt. Während die Aufmerk- 
samkeit aller von der Einnahme 
der Getränke eingenommen war, 
wiederholte der Inspektor sein ge- 
heimnisvolles Treiben von vorhin 
und hielt sich dieses Heft dicht 
unter die Nase. 

„War es ein tiefer Stich?“ 

„Nein. Kaum mehr als die Haut 
durchdrungen.“ 


Fi Schlafräume der Harring- 
toner Schule sind große luftige 
Säle, die zu beiden Seiten eines 
Mittelganges in nette Boxen ein- 
geteilt sind. Eine Nonne, die von 
ihrem Platz aus jederzeit diesen 
Mittelgang überblicken kann, hat 
die Aufsicht über je einen Schlaf- 
saal und muß sich, so gut es geht, 
mit der Technik vertraut machen, 
mit offenen Augen zu schlafen. 

Einige ältere Mädchen jedoch, 
nämlich die aus Obersekunda und 
die Primanerinnen, genießen das 
Vorrecht kleiner Einzelzimmer- 
chen, wo sie nicht nur nachts schla- 
fen, sondern wohin sie sich auch 
tagsüber während der „Arbeits- 
zeit“ zurückziehen können; dieses 
Privileg, zusammen mit der Aufre- 
gung und dem allgemeinen Durch- 
einander, die die natürlichen Fol- 
gen des Tagesgeschehens waren, er- 
möglichte es an diesem Abend eini- 
gen jungen Damen in Pyjama und 
Morgenröcken, zum Plaudern und 
Pralinenschmuggeln im Zimmer 
von Miß Vera Goodcild zusam- 
menzukommen. 

Vera stand gebannt am Fenster. 

„Was ist eigentlich los?“ wurde 
sie gefragt. 

„Da schau! Ganz schnell... “ 

Es war dunkel im Garten, aber 
der Mond schien etwas unheimlich 


Revolutionierende Neuheit 
auf dem Feinstrumpfmarkt! 


Ab sofort 
je Laufmaschen 
mehr! 


ERGEE bringt einen im Gebrauch garantiert laufma- 
schensicheren nahtlosen „Perlon”-Strumpf. Damit 
beginnt die aufregendste Entwicklung auf demFein- 
strumpfmarkt, damit gewinnen Strümpfe einen 
völlig neuen Wert für Sie. 

Von heute an können Sie das Wort Laufmasche 
vergessen. Streichen Sie dieses Wort, das Sie so 
viel gekostet hat! 








Sie tragen den sensationellen ERGEE nahtlos LS 
garantiert laufmaschensicher im Gebrauch 
länger, länger, länger! 


Sie erhalten diesen Aufsehen erregenden Strumpf zudem nied- 
rigen Preis von nur DM 4,90 in guten Fachgeschäften.Verlangen 
Sie noch heute ERGEE nahtlos LS, Sie werden um die beste 
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ELEKTRO- -QuiRl » 


ıum Rühren, Qui 
plett mit 3 Einsätzen 


rien, Knoten, 
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KAFFEEMÜHLE 


ERRET 409 Füllmenge DM 15, 80 





Sonnenpgereifter Weizen 
Nährkraft der Natur 
n (lürera fertig-grieß 
Alles, was zu einer köstlichen Grießspeise 
gehört, ist in (lürera fertig-grieß enthalten. 
Hochwertiges Milchpulver, kristallweißer 
Zucker, nahrhafter Hartweizengrieß aus 
besten Durum-Sorten, Schokoladenpulver 
oder Vanille mit herzhaften Rosinen - so- 
gar die Prise Salz.Einfach aufkochen lassen, 
und schon ist eine delikate Nachspeise - 
ja sogar ein nahrhaftes Hauptgericht für 
die ganze Familie fertig. 


(lürora tertig-grieß 
— 

mit Schokolade oder 
mit Rosinen und Vanille 
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Das ideale Geschenk zum Muttertag 


709 Füllmenge DM 21,50 





Elegantes 
Pepitakostüm 
aus Kammgarn 
mit schwarzer 
Tresse. 
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Gut beraten 


sind Sie, wenn Sie den 

großen OTTO-Katalog mit 5.000 
Angeboten anfordern. Kleidung 

für die ganze Familie -— von der 
Seife bis zum Waschvollautomaten; 
Näh- und Schreibmaschinen, Elektro- 
und Rundfunkgeräte, Fahrräder sogar 
Autozubehör. Ganze Wohn- und 
Schlafzimmer finden Sie im großen 
OTTO-Katalog. Bitte Katalog 


( OTTO Nr. 125 


anfordern! 
VERSAND 
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aut die immergrünen Bäume und 
Sträucher. Es war unheimlich. 

In dem kärglichen und undeut- 
lichen Licht kroch tastend eine 
schwarze Gestalt daher — eine ge- 
beugte Gestalt, die Gestalt einer 
Nonne... 

Oder war es wirklich die Gestalt 
einer Nonne... ? 

Mit geöffnetem Mund und heiß- 
kaltem Rücken konnten die Beob- 
achterinnen nur gebannt auf die 
Erscheinung starren. 

Die Gestalt verschwand ım dich- 
teren Gebüsch — weg war sie... 

Sie hatte sich auf einem Garten- 
weg bewegt, den sie alle gut kann- 
ten; er führte zum Friedhof... 


yo erwachte an einem Mor- 
gen so voller Sonnenschein 
und Vogelgezwitscher, daß sie dazu 
verleitet wurde, sogar noch früher 
als nötig aufzustehen und in den 
Garten zu gehen. 

Wenn man von den Vögeln ab- 
sieht, besonders von einer Gold- 
finkenfamilie, die gesellig in der 
Luft zwitscherte, : hatte Vera — 
oder glaubte es wenigstens — die 
strahlende Morgenwelt ganz für 
sich allein, als sie plötzlich fest- 
stellte, daß sie das Ziel.der Augen 
mehrerer junger Männer war, die 
sich mit gespreizten Beinen auf 
der hohen Backsteinmauer aufge- 
pflanzt hatten. 

„Ach, bitte, Fräulein, wenn Sie 
halb’ so nett sind, wie Sie 
aussehen, so werden Sie uns ar- 
men Kerls bestimmt aushelfen.“ 

„Wer sind Sie eigentlich?“ 

„Wir sind die Presse...“ 

„Die, was...?“ 

„Die Zeitungen, Sie wissen doch. 
Ich. bin das Tägliche Guckloch. Sie 
müssen doch das Guckloch kennen?“ 

„Und was machen Sie denn alle 
dort auf der Mauer?“ 

„Wir brauchen eine Geschichte. 
Sie wissen doch, was ich meine?“ 

„In diesem Fall mag es Sie viel- 
leicht interessieren, daß ich die- 
jenige bin, die die Leiche gefunden 
hatın8% 

Wie ein Mann rutschte die Presse 
von der Mauer herunter und um- 
ringte Vera, die wie eine Prinzes- 
sin in ihrer Mitte stand. Zweifel- 
los unbewußt pflückte sie einen 
blühenden Fliederzweig und hielt 
ihn an ihre Wange. Manche von 


nur 


der Presse hatten Fotoapparate 
bei sich! 

„Ich muß mich beeilen, sonst 
läuteres... “ 

Kameras wurden rechts und 
links schußfertig gemacht, Steno- 


block und Füller erschienen. 
„Bleiben Sie so stehen .. .“ 
Vera blieb ganz genauso stehen, 
und ein Beifallssturm folgte der 


€ 


Aufnahme des Gemäldes. Das 
Guckloch kündigte die Schlag- 
zeile an. Sie machte Eindruck. 


Bildschönes Klosterkind erzählt 
über gräßlichen Fund in der Kirche! 
Sonderbericht 


ih ein ehrfürchtiges Schweigen 
hinein begann Vera eine aben- 
teuerliche Geschichte zu erzählen. 

„Ich war in die Kirche gegangen 


zur — zum Beten (Sympathiege- 
murmel und eifriges Federkratzen 
in der Runde) — war hingekniet, 


so... („Einen Augenblick bitte so 
bleiben!“) — kurze Pause. Es war 
duster, aber sowie sich meine 
Augen an die Dunkelheit gewöhnt 
hatten, befiel mich eine fürchter- 
liche Schwäche, denn ich sah, daß 
die alte Madame Sliema- seitlich 
von ihrem Betstuhl gefallen war 
— mir blieb fast das Herz stehen 
(mitfühlendes Gemurmel und eifri- 
ges Federkratzen in der Runde) — 
ich konnte keinen Finger rühren 
— Schweißtropfen fielen mir von 
der Stirn. Wie ich es machte, weiß 
ich nicht, aber ich wankte zu der 
Marmorbrüstung _(Federkratzen 
unisono) — im trüben roten Licht 
der Ewigen Lampen sah ich Lebens- 
blut aus der zusammengesunkenen 
Gestalt auf die Stufen sprudeln — 
ich stieß einen durchdringenden 
Schrei aus und fiel zu Boden, so... 
(„Einen Augenblick, bitte!“)...“ 

„Das ıst alles“, sagte Vera. 

Sie war noch nicht sehr weit 
damit gediehen, als eine Glocke 
zur Messe läutete. 

„Ich muß gehen“, sagte sie. 

Allgemeiner Protest. 

Vera mußte sich mit kurzem 
Adıieu losreißen und loslaufen. 
Aber selbst jetzt lief das Guck- 
loch noch hinter ihr drein. 

Keuchend holte es ihre flinken 
Beine ein. 

„Übrigens — haben Sie — etwas 
gesucht, Sie sozusagen — 
uns entdeckten? — Doch nicht 
etwa — das da? Es hing in einem 
Gebüsch, wie wenn es sich dort 
verfangen hätte — im Küchengar- 
ten. Sieht aus, wie wenn’s ein 
Stückchen Nonne wäre. Ist das ein 
— ein Indiz?“ 

Das „Stückchen Nonne“, das er 
ihr gegeben hatte, war ein fransig 
abgerissener Streifen von einem 
Nonnenschleier. 





als — 


Er Oberinspektor saß im 
Amtszimmer, Mutter Oberin 
aufrecht neben ihm und gegen- 
über, in ihrem Stuhl ganz in sich 
zusammengesunken, die alte Mrs. 
Moss. 

Der Inspektor lehnte sich mit 
demselben ratlosen Gesichtsaus- 
druck, den die Oberin schon frü- 
her an ihm festgestellt hatte, weit 
in den Sessel zurück — wie wenn 
er sich an etwas zu erinnern suchte. 
Er schien irgend etwas einzuatmen. 
Es stand eine Schale mit stark rie- 
chenden Kräutern neben ıhm auf 


dem Tisch, und deren Duft dürfte 
es wohl gewesen sein, glaubte er. 

Er rückte in seinem Stuhl nach 
vorne und zog sein Notizbuch her- 
aus, wobei er Mrs. Moss wiederum 
bat, sich ja nicht beunruhigen zu 
lassen. 


er Inspektor las aus seinen 
Aufzeichnungen. 
„Maiandacht pünktlich fünf Uhr. 
Sie meinen, Sie und Madame 
Sliema haben die Kirche einige 
wenige Minuten vorher betreten. 
Sie sind vom Garten her gekom- 
men. Sie waren sehr müde.“ 
„Allerdings. Das ist allerdings 
wahr...“ Die alte Frau schwieg. 


Elegant in den Dessins — 
leuchtend ın den Farben — 


anspruchslos in der Pflege: 


das ist SOL-PAL, das versiegelte 
Tischtuch. SOL-PAL ist immer 


strahlend frisch, sympathisch und ohne Waschen 


„Vielleicht war es der Weihrauch, 
jedenfalls verspürten sie Schwin- 
del und Schwäche. Sie mußten die 
Kirche ungefähr fünf nach fünf 
verlassen. Sie taumelten in den 
Kreuzgang, und Mutter Peck sah 
Sie und kam Ihnen zu Hilfe. Sie 
begleitete Sie in den Garten, in die 
frische Luft. Sie blieb ein paar 
Minuten bei Ihnen und ging dann 
zurück auf ihren Posten. Sie fühl- 
ten sich wieder wohler, aber doch 
nicht wohl genug, um in die Kirche 
zurückzukehren. Statt dessen gin- 
gen Sie um fünf Uhr zwanzig wie- 
der ins Gästehaus und begaben sich 
hinauf in ihr Schlafzimmer.Die Mai- 
andacht war jetzt gerade zu Ende, 


denn Sie erinnern sich noch an 
den Gesang. Sie wissen nicht be- 
stimmt, ob Sie jemand in den er- 
sten Stock hat gehen sehen, mög- 
licherweise aber Schwester Car- 
mela. Schwester Carmela meint 
auch, sie hätte Sie etwa zwanzig 
nach fünf hinaufgehen sehen.“ 

Er schloß das Notizbuch. 

Er ließ der alten Frau eine Er- 
holungsfrist nach der Anstrengung, 
auf jede seiner Feststellungen mit 
dem Kopfe zu nicken, und fuhr 
dann fort: 

„Wir wissen von Ihnen, daß die 
verstorbene Madame Sliema ver- 
schiedentlich die Befürchtung 


äußerte, einmal erstochen zu wer- 


den! Wissen Sie etwas darüber?“ 

„Das stimmt — so wahr Gott 
mich sieht... .“ 

Mrs. Moss nickte. 

Sie wurde gefragt, ob sie ir- 
gendein Licht auf die Ursache die- 
ser Angst der Baronin werfen 
könne, aber es war hauptsächlich 
die Ehrwürdige Mutter, die er- 
klärte, daß die alte Dame lange 
Zeit im heißblütigen Süden ge- 
lebt habe und in politische Ränke 
verwickelt gewesen sei. 

Nach einigen weiteren Fragen 
betreffs der Befürchtungen der 
alten Dame sagte der Inspektor: 

„Nun, Mrs. Moss, soviel ich 
weiß, sind Sie Zeugin des Testa 


Ein Tischtuch ganz nach Wunsch 
SOL-PAL in der praktischen Klarsichtpackung! 
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oder Bügeln so schön und neu, wie am 


ersten Tag. Achten Sie auf die 


Schutzmarke SOL-PAL! 


kein Waschen 
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Dessin: Scandina 
SOL-PAL erhalten Sie in vielen 
schönen Mustern und verschiedenen Größen. 
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ments gewesen, das beim Rechts- 
berater von Madame Sliema hinter- 
legt ist? Hatten Sie in letzter Zeit 
irgendwelchen Anlaß zu der An- 
nahme, daß Madame Sliema dieses 
Testament abändern wollte — be- 
ziehungsweise, daß sie es schon 
geändert har?“ 

„Nie! Ganz bestimmt nie. Sie 
hat das bestimmt nicht getan...“ 

„Ich glaube“, sagte er halb zur 
Oberin, „das ist für den Augen- 
blick alles, womit ich Sie belästi- 
gen mußte. Könnte ich noch ein 
Wort mit Miß Gozo reden?“ 


FE ine Minute später erschien Miß 
Venetia Gozo mit trotzigem 
Gesicht. 

„Bin ich. berechtigt, unter vier 
Augen vernommen zu werden?“ 

„Wenn Sie unbedingt wollen — 
gewiß...“ 

„Dann will ich es unbedingt“, 
sagte Venetia, und mit höhnischer 
Höflichkeit riß sie die Tür auf, 
damit die ehrwürdige Mutter hin- 
ausgehen konnte. 

Nachdem die Oberin hinausge- 
gangen war, als hätte sie die Un- 
gezogenheit, die ihr so offenkun- 
dig entgegengebracht worden war, 
gar nicht bemerkt, nahm das Mäd- 
chen dem Inspektor gegenüber 
Platz und schoß auf ihn Blicke, 
die sehr böse und hart waren. 

„Sie sind also Miß Gozo, nicht 
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wahr? Sie waren das Mündel der 
so tragisch verstorbenen Dame?“ 
„Ja.“ 
„Wie soll ich es ausdrücken — 
Sie standen gut miteinander?“ 
„ja.“ Es klang alles 


knapp. 


„Ja.“ Erläuterungen fehlten. 
„Sie hatte lange im Ausland ge- 
lebt und viele Freunde und Ver- 
bindungen auf dem Kontinen:?“ 
„Ja.“ Das Mädchen schwieg nun. 
„Nun, Miß Gozo, zu den ge- 


Das habe ich nie über sie gesagt. Aber ich weiß wirklich nicht, 
warum mir das nicht eingefallen ist!” 


„Sie haben ihr als Sekretärin 
gedient, nicht wahr?“, sagte er. 

„Ja.“ 

„Sie hat eine ziemlich umfang- 
reiche Korrespondenz geführt, 


nicht wahr?“ Fragen über Fragen. 


Zauberhaft — aber keine Zauberei! 
Durch eine einfache Kopfwäsche mit 
POLYCLAIR wird jede Natur- 
farbe bis zu 2 Nuancen aufgehellt und 
das Haar zugleich gewaschen und 
gepflegt. Nachgedunkeltes Blondhaar gibt 
es auf diese Weise nicht mehr. Auch 
POLYCLAIR gehört zur Poly Haar- 
Kosmetik. Erhältlich in 


allen Drogerien, Parfümerien 


und anderen 





eh, finanziellen An- 


“ 


schäftlichen 

gelegenheiten Ihres Vormundes .. 
„Darüber weiß ich nichts.“ 
„Sie hat darüber nicht viel ge- 

sprochen?“ Er sah sie ernst an. 
Das Mädchen zuckte mit den 





Fachgeschäften 


Schultern. Sie war gleichgültig. 
„Sie sind mit den Verfügungen 
in ihrem Testament vertraut?“ 
„Nein.“ 
„Sie sind wohl berücksichügt 
worden, nehme ich an?“ 
Venetia gab keine Antwort; ihre 


großen dunklen Augen wurden 
noch dunkler und blitzten nicht 


gerade freundlich. 

„Nun, Miß Gozo, ich habe eine 
letzte sehr wichtige Frage an Sie 
zu richten. Hatten Sie in letzter 
Zeit irgendwelche Gründe zu der 
Annahme, daß Ihre Vormundin 
die Absicht hatte, das Testament 
zu ändern?“ 

„Nein.“ 

„Überlegen Sie sich das gut. Sind 
Sie ganz sicher?“ 

Es entstand eine winzige Pause, 
dann sagte das Mädchen: „Ich 
weiß nichts davon.“ 

„Ich danke Ihnen, Miß Gozo.“ 


Is die Ehrwürdige Mutter wie- 

der zum Inspektor in das 
Amtszimmer hereinkam, hatte ihre 
tadellose Erziehung sie den unan- 
genehmen Vorfall mit Venetia 
Gozo vollständig vergessen lassen. 
Die Achtung und Bewunderung 
des Inspektors wurde durch ihren 
totalen Mangel an Neugierde noch 
ins Grenzenlose gesteigert; sie 
stellte nie, weder direkt noch in- 
direkt, eine Frage, war aber je- 


derzeit bereit, auf seine Fragen 
ausführlich Antwort zu geben. 

Gemäß ihrem Versprechen blie- 
ben sie beide im Amtszimmer: Die 
Oberin saß an ihrem Tisch und 
schrieb, während der Inspektor 
sein Notizbuch studierte. Rings um 
sie herum funktionierte der große 
Betrieb mit all seinen vielen und 
mannigfaltigen Aufgaben ohne 
einen Laut. 

Aber dieser Zustand vollkomme- 
nen Friedens wurde nach nicht 
allzulanger Dauer durch etwas 
gestört, was sich wie Zehenspitzen 
anhörte, die sich auf dem Korri- 
dor draußen aufgeregt näherten. 
Es folgte ein Flüstern, Scharren 
und Kichern an der Tür. Alsdann 
ein schüchternes Klopfen. 

„Herein“, sagte die Ehrwürdige 
Mutter und wandte sich von 
ihrer Schreibarbeit ab. 

Und herein kam im Gänse- 
marsch die ganze Schlafzimmer- 
versammlung vom vergangenen 
Abend. 

Alle machten einen tiefen Knicks 
vor der Ehrwürdigen Mutter und 
dem Inspektor und stellten sich 
danach in einer Reihe vor dem 
Schreibtisch der Oberin auf, bis 
Vera schließlich das Wort nahm 
und in aller Ausführlichkeit die 
Geschichte von der Gestalt im 
Mondlicht erzählte und den 
Schleier zeigte. 

Die Oberin enthielt sich zunächst 
jeden Kommentars; sie nahm das 
Stückchen Schleier, untersuchte es 
und gab es an den Inspektor 
weiter. 

„Wie ich sehe, hatten Sie dies 
in Ihrem Taschentuh, Miß — 
eh —... Benutzen Sie ein beson- 
deres Parfüm?“ 

„Nein!“ 


D: Inspektor faltete das aus- 
gefranste Stück Schleier zu- 
sammen und legte es auf den Tisch. 

Er schrieb sich jedoch eine Menge 
auf und dankte den Mädchen sehr 
herzlich, als die Vernehmung zu 
Ende war. 

Als die Mädchen gegangen wa- 
ren, hob die Oberin das Stückchen 
Schleier vom Tisch auf und sah 
es noch einmal genau an. 

„Was sagt Ihnen das? Ich 
glaube fast, es ist tatsächlich ein 
Hinweis? Aber das wird sich 
leicht herausstellen. Ich will mal 
nachsehen. Kleidungsstücke können 
hier nicht zerrissen werden, ohne 
daß es herauskommt, sowenig 
wie beim Militär.“ 

Schon kurze Zeit darauf erschien 
die Ehrwürdige Mutter wieder im 
Zimmer des Inspektors. Sie lä- 
chelte: 

„So, Herr Oberinspektor, ich 
bin der Spur des Schleiers nach- 
gegangen. Sie hatten bestimmt 
recht. Das Stück stammt aus einem 





Seien Sie nett zu Ihrer Bettwäsche, 
Sie verbringen ein Drittel Ihres Lebens im Bett 


Kaufen Sie ihr eine Haushaltflasche Evidur. 
Sie wird es Ihnen danken. 

Evidur schützt Ihre Bettwäsche. Es verlängert 
ihre Lebensdauer. 

Wie? 

Evidur umschließt die Gewebefaser mit einem 
hauchdünnen Schutzfilm. Er schützt Ihre Bett- 
wäsche, wenn siegebraucht wird. Under schützt 
sie, wenn sie gewaschen wird. 

Nur die obere Schicht dieses Films wird 
beim Kochen weggespült. Der Rest bleibt. Und 
auf den kommt es an. Von ihm profitiert die 
Bettwäsche. Er schützt sie beim Waschen. 

Beim neuen Stärken braucht nur jene obere 
Schicht ersetzt zu werden. Die Hälfte oder so- 


gar ein Drittel der vollen Evidur-Menge genügt 
dann. 

Wenn man bei großen Wäschestücken spart, 
macht sich das auf deutliche und angenehme 
Weise bemerkbar. 

Klingt es unglaublich, wenn wir jetzt noch 
auf weitere Evidur-Qualitäten zu sprechen 
kommen? Sie sind aber; tatsächlich da: Das 
leichte Bügeln zum Beispiel. 

Und das Gefühl, das einen überkommt, 
wenn man in ein Bett mit frisch gestärkter 
Evidur-Wäsche kriecht und wohlig die Zehen 
bewegt. 

»Seien Sie nett zu sich selbst,« sollte es eigent- 
lich heißen. 
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Schleier von Mutter Trevor! Die 
Gute ist ganz außer sich. Sie hat 
alles versucht, aber sie kann sich 
mit dem besten Willen nicht ent- 
sinnen, wie der Schleier hätte zer- 
rissen werden können. Wenn Sie 
ihr helfen könnten, die Sache auf- 
zuklären, würde ihr dies eine 
große Erleichterung sein.“ 

Das dringende Angebot des In- 
spektors, er wolle Mutter Trevor 
zu jeder ihr gelegenen Zeit be- 
suchen, lIchnte die Oberin ab und 
machte sich gleich selbst auf dem 
Weg, sie zu holen. Bereits nach 
wenigen Minuten kehrte sie mit 
der Gesuchten zurück. 


s zeigte sich bald, daß Mutter 
A44Trevor weder ein noch aus 
wußte. Sie rang die Hände und ließ 
sie wieder los und blickte dabei 
manchmal schutzsuchend zur Ehr- 
würdigen Mutter hinüber. 

„Ich bin furchtbar unachtsam — 
aber irgendwie kann ich mich ein- 
fach nicht erinnern... und wie 
konnte ich nur zu so später Stunde 
draußen sein?“ 

Der Oberinspektor unterbrach 
sie. „Ich bitte um Verzeihung, ich 
hege nicht den geringsten Zweifel, 
daß jemand anderes Mutter Tre- 
vors Schleier benützte, als er be- 
schädigt wurde.“ 

„Sie meinen — der Schleier war 
gestohlen worden .. .?“ 

„Das wäre doch wohl möglich, 
nicht wahr?“ sagte der Inspektor. 
„Es muß möglich gewesen sein, 
denn ich bin fest überzeugt, er 
wurde gestohlen. Die schleichende 
Gestalt, die die Kinder gestern 
nacht gesehen haben, trug einen 
gestohlenen Schleier...“ 

Und nach einer Pause fügte er 
hinzu: 

„Vielleicht wird er wieder ge- 
stohlen werden — oder ein an- 
derer. Ich für mein Teil glaube 
fest daran.“ 

Nach sorgfälugem Abwägen al- 
ler Anzeichen schrumpfte der Zeit- 
raum, in dem der Mord begangen 
sein mußte, auf ungefähr drei Mi- 
nuten zusammen: nämlich auf die 
Zeit zwischen 5 Uhr 20, als alle 
die Kirche verließen, und ziemlich 
genau fünf Uhr dreiundzwanzig, 
als Vera wieder zurückkam. -Mit 
Madame Sliema war zwanzig nach 
fünf noch alles in Ordnung und bis 
spätestens dreiundzwanzig nach 
fünf alles vorbei gewesen. Der An- 
sicht des Inspektors nach hatte der 
Mörder eine günstige Gelegenheit 
ergriffen, die Sankt-Josephs-Ka- 
pelle durch’ die Kreuzgangtür be- 
treten, die Tat vollbracht und sich 
dann mit höchster Geschwindigkeit 
„dünne gemacht“, um sich ein 
Alibi zu verschaffen. Das Verbre- 
chen sah aus, als ob es schon lange 
vorher beschlossen, aber erst bei 
günstiger Gelegenheit ausgeführt 


worden sei. Er kannte sich aus. 

Vom strahlenden Wetter drau- 
ßen verführt, stand der Inspektor 
auf und schlenderte durch die 
wunderschönen Gartenanlagen. 

Als er auf den Gemüse- und 
Obstgarten zuging, war er einiger- 
maßen überrascht, sich plötzlich 
einem Banditen gegenüberzusehen. 
Jedenfalls war es ein älteres 
männliches Wesen von knorrigem, 
verwittertem Aussehen, das die all- 
gemeinen Merkmale echten Bandi- 
tentums eifrig studiert haben 
mußte; es trug einen Schlapphut 
verwegen schief auf dem Kopf, ein 
khakifarbenes Hemd mit weitof- 
fenem Kragen, eine uralte grüne 
Kordsamthose, zünftige Lederga- 
maschen und noch zünftigere Stie- 
fel. Eine Tonpfeife hing ihm im 
Mundwinkel. 

Er wollte sich gerade vorstellen, 
als ihn der Bandit der Mühe ent- 
hob. 

„Jetzt entschuldigen Sie nur, 
aber sind Sie nicht der Herr, der 
wegen des Schlamassels drüben ins 
Haus gekommen ist?“ 

„Ich bin Inspektor Pearson“, 
sagte er und ließ sich von der 
Pranke zerquetschen, die ihn er- 
griff. 

„Aha; ich heiße kurz und bün- 
dig Turtle, und mich mit Ihnen 
zu unterhalten, jetzt, da keine 
Weiber um den Weg sind, das 
habe ich mir schon immer ge- 
wünscht.“ 

Der Inspektor bewunderte die 
vorbildlichen Gartenanlagen. 

„Ja, das haben alles ich und 
mein Junge angelegt! Aber wir 
wollen keine langen Geschichten 
machen, denn wir sind ja schließ- 
lich Männer und keine Weiber, 
und unsereinen hat die Natur für 
ernsthafte Sachen geschaffen.“ 

„Sehr richtig.“ 


12 weiß ja nicht, wie Sie dar- 
über denken“, sagte Mr. Turtle, 
„ich will ja nichts gegen die da 
drüben gesagt haben, aber ich habe 
noch nie viel von der Kirchen- 
lauferei gehalten. Es mag übertrie- 
ben sein, aber so ist es eben mal. 
Wenn die Damen zu mir sagen: 
‚Warum kommen Sie denn nicht 
zur Kirche?‘, dann halte ich eben 
den Mund und frage mich nur: 
Was hätte unser Herrgott schon 
davon, wenn ihm der Turtle im- 
mer vor der Nase herumtanzt?“ 

„Ich verstehe gut, Mr. Turtle. 
Sie wollen damit sagen, daß Sie 
gegen Ihre Grundsätze am Abend 
der Tat zum Gottesdienst gegan- 
gen sind?“ 

„Das hat keine Menschenseele 
gesehen, und ich hab’s auch nie- 
mand gesagt — jetzt verraten Sie 
mir nur: Woher wissen Sie das?“ 

Der Inspektor lachte herzlich. 

„Ich habe gestern abend gesehen, 
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daß in jener Gegend des Gartens 
fleißig gearbeitet worden war. 
Und dann war ja auch das be- 
nützte Messer ein Gartengerät. 
Weder Mrs. Moss noch Mutter 
Peck haben erwähnt, Sie im Gar- 
ten gesehen zu haben, und so war 
ich so frei und nahm an, daß Sie 
gerade um diese Zeit nicht da wa- 
ren, sondern zum Gottesdienst ge- 
gangen sind.“ 

Mr. Turtle versah sich wieder 
mit Hut und Pfeife und sagte 
treuherzig: 

„Ich weiß, es war ein Anfall 
von Schwäche — das kann und 
will ich gar nicht ableugnen. Wir 
alle haben manchmal unsere schwa- 
chen Stunden, nicht wahr... .?“ 

„Da ist nichts dabei. Sie wollten 
mir das ja alles selbst erzählen. 
Wichtig ist nur: Was haben Sie 
gesehen, als Sie zum Gottesdienst 
gingen?“ 

Mr. Turtle kratzte sich und 
wischte sich die Stirn. 

„Wissen Sie“, sagte er, „schon 
von klein auf habe ih — bin ich 
kurzsichtig, nicht wahr, und meine 
Brille habe ich nicht auf der Nase 
gehabt. Wenn ich was gesehen 
habe, dann kann ich das nicht be- 
schwören, und Sie müssen. mir 
schon zubilligen, daß ich mich täu- 
schen kann...“ 

„Selbstverständlih, selbstver- 
ständlich. Sie können es mir nur 
sagen, so gut Sie es gesehen haben. 
Was haben Sie also gesehen?“ 

„Eine mensclliche Gestalt, die 
rasch auf die Tür zugeht und 
eintritt...“ 

„Sie können mir doch wenig- 
stens sagen, ob es ein Mann oder 
eine Frau war?“ 

„Sie sind nicht katholisch — 
gelt, nichts für ungut?“ 

Etwas ungeduldig schüttelt der 
Inspektor den Kopf. 

„Hatdas etwas zu sagen?“ fragte 
er. 

„Mit Verlaub, ja. In der katho- 
lischen Kirche, da haben die Män- 
ner Röcke an wie die Weiber — 
wie soll ich da einen Mann von 
einem Weib unterscheiden können, 
wo ich doch sowieso nur mit dem 
Hinterteil von meinem Aug’ se- 
hen kann?“ 

„Sie haben nicht zufällig die ge- 
naue Uhrzeit festgestellt?“ 

„Jawoll, das habe ich tatsäch- 
lich gemacht, und in ganz England 
gibt’s keine bessere Zwiebel! Die 
hat schon meinem Vater gehört. 
Da, schauen Sie mal!“ 

Er fuhr fort: „Wissen Sie, ich 
schaue immer auf die Uhr, wenn 
ich wieder an die Arbeit gehe. 
Denn es ist ja schließlich nicht mehr 
als recht und billig, daß man be- 
zahlt wird für das, was man ar- 
beitet. Es ist auf die Sekunde 
zweiundzwanzig Minuten nach 
fünf gewesen. Ganz bestimmt!“ 


„Und als Sie den Verlust Ihres 
Gartenmessers entdeckten, was ha- 
ben Sie sich da gedacht?“ 

„Eigentlih habe ich mir gar 
nichts dabei gedacht, wissen Sie, 
Sie glauben ja nicht, was für 
Streiche man mir hier spielt!“ 

Mr. Turtle spuckte aus. 

Der Inspektor richtete sich auf 
und faßte Turtle plötzlich scharf 
ins Auge. 

„Sie haben es doch nicht etwa 
selbst getan?“ 

Mr. Turtles Züge leuchteten in 
einem breiten Grinsen auf. 

„Waaas? Ich — die alte Sliema 
umbringen? Ich muß ja sagen, ich 
habe sie nicht riechen können, und 
wenn sich gerade eine Gelegenheit 
ergeben hätte — ich weiß nicht, 
vielleicht... Aber es hat sich eben 
keine ergeben...“ 

„Ich glaube es Ihnen vollkom- 
men“, sagte der Inspektor; und sie 
gaben sich die Hand. 


in gesetzter Herr von der 
1 4Firma Locke, Sharpe, True- 
body, Truebody & Co., dem An- 
waltsbüro der Madame Sliema, 
wartete schon auf den Inspektor, 
als er ins Haus zurückkam. 

Er stellte sih mit dem Namen 
Truebody-Jones vor und übergab 
in einem schwerversiegelten Paket 
den Letzten Willen der verstor- 
benen Baronin. 

Sie erbrachen miteinander die 
Siegel und förderten das Doku- 
ment zutage. 

Sie lasen es gemeinsam durch, 
und es schien in allen Stücken ein 
Testament zu sein, wie es sich 
gehört. Nach Abzug aller Steuern 
und Gebühren würden noch hun- 
derttausend Pfund Sterling blei- 
ben, die zu gleichen Teilen an das 
Kloster zu Harrington und an der 
Erblasserin einzigen Sohn, Baron 
Crauford Sliema, gehen sollten. 

„Wir können hier vertraulich 
reden“, sagte der Inspektor. 
„Kannten Sie den Inhalt dieses 
Testaments? Oder anders ausge- 
drückt: Entspricht es jetzt, da Sie 
es kennen, Ihren Erwartungen?“ 

„Unter strengstem Vertrauen, 
Herr Inspektor, ich hätte nicht 
unbedingt mit einer so — eh — 
gerechten Lösung gerechnet.“ 

„Hatten Sie Gründe zu dieser 
Annahme?“ tastete der Inspektor 
weiter. 

„Ich glaube“, sagte der Notar, 
„die so unglückliche Entfremdung 
zwischen der heimgegangenen Ba- 
ronin und ihrem Sohn ist hinläng- 
lich bekannt.“ 

„Sie haben also eher damit. ge- 
rechnet, daß der natürliche Erbe 
nicht berücksichtigt werde, nicht 
wahr?“ 

„Ich hegte stets eine gewisse Be- 
fürchtung, das muß ich zugeben.“ 

„Nun, Mr. Truebody- Jones“, 
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Ein guter Fang im Einkaufsnetz! 


Portugiesische Sardinen in reinem Olivenöl. Ganz rasch kann 
man aus diesen Olsardinen viele bekömmliche Hauptgerichte, 
Vorspeisen und andere lukullische Überraschungen bereiten. Sie 
kosten wenig und finden immer höchstes Lob. Probieren Sie's 
einmal. Ihre Lieben und Ihre Gäste werden begeistert sein. 
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Qualitätsgarantie: "Portugiesische Sardinen 
in reinem Olivenöl". Sie sollten es auch tun. 


Die portugiesische 


Olsardinen- Pfanne 
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an das Portugiesische Handelsbüro 
Bad Godesberg, Kölner Str. 64a. 


Wußten Sie das? 


Portugiesische Sardinen werden nahe 
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Nur von Mai bis Januar ist in Portugal 
ihr Fang erlaubt. Denn lediglich in diesen 
Monaten sind Sardinen besonders fett 
und saftig. 

Portugiesische Olsardinen gibt es auch 
entgrätet und enthäutet. 

... und nicht zu vergessen: die dosen- 
fertigen Sonderzubereitungen. Hier 
schaffen erlesene Gewürze ein beson- 
deres, pikantes Aroma. 


Beim nächsten Einkauf nicht vergessen: 


Portugiesische Sardinen in reinem Olivenöl. 





sagte der Inspektor langsam, „kön- 
nen Sie mir über folgendes etwas 
sagen: Haben Sie zufällig einen 
Anhaltspunkt gefunden, der dar- 
auf schließen ließe, daß Madame 
Sliema das Testament, das wir so- 
eben durchgelesen haben, ändern 
wollte? Es ist dies ein Punkt von 
einiger Bedeutung.“ 

Der Jurist betrachtete sich in 
der glänzenden Seide des Zylin- 
ders, der neben ihm lag. 

„Hier kann ich Ihnen eine Aus- 
kunft geben, Herr Inspektor. Ma- 
dame Sliema machte uns vor eini- 
gen Tagen die Mitteilung, sie wolle 
ihr Testament abändern. Vielleicht 
hat sie es schon getan. Ich würde 
ihr das durchaus zutrauen. Bei 
der Untersuchung ihrer Wohnung 
und ihres beweglichen Eigentums 
— haben Sie da nichts Derartiges 
entdeckt... .?“ 

„Nein“, sagte der 
ziemlich unbestimmt. 

„Vielleicht finden Sie es noch“, 
sagte Mr. Truebody-Jones. „Ich 
habe die Erfahrung gemacht, im- 
mer und immer wieder, besonders 
bei älteren Damen von herrischer 
Veranlagung: eine plötzliche fixe 
Idee — Sie verstehen?“ 

„Vollkommen“, sagte der In- 
spektor. „Deshalb habe ich alle 
diese Fragen an Sie gerichtet.“ 

Und dann fügte er mit wohl- 
überlegten Worten hinzu: 

„Ih bin überzeugt, daß sie 
wegen dieses veränderten : Testa- 
ments ermordet wurde.“ 


Inspektor 


| ia Stunden später saß unten 
im Priesterzimmer der Inspek- 
tor tief in Gedanken versunken 
bei einer Tasse Tee, die ihm Schwe- 
ster Carmela mit großem Pflicht- 
eifer zubereitet hatte. 

Er erwartete ein psychologisches 
Rätsel, das ihn an der Nase her- 
umführte. 

Und immer war da dieser eigen- 
artige. Geruch in seiner empfind- 
lichen und geübten Nase — Odeur, 
Aroma oder Parfüm, wie man es 
nennen: wollte —, ein süßlicher, 
aufdringlicher, betäubender Duft, 
der allem, was der Verstorbenen 
je gehört hatte, anzuhängen schien; 
aus ihren Schränken schlug es ihm 
entgegen, aus ihren Kleidern und 
Papieren; unverkennbar, undefi- 
nierbar strahlte er von einer Quelle 
aus, der er bisher noch nicht auf 
die Spur kommen konnte. 

Er hatte gedacht, er hätte sie 
in dem Streifen Schleier, der im 
Garten gefunden worden war, ent- 
deckt, und er war sich dessen 
sicher, als ihm der ganze Schleier 
gebracht wurde, wie er es ge- 
wünscht hatte... 

Jedoch der Schleier gehörte Mut- 
ter Trevor und hatte nichts mit 
Madame Sliema zu tun... 

Oder doch? Was war Wahrheit? 
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Nirgends außer im Gästehaus 
fanden sich Spuren dieses auf- 
dringlichen Geruchs; das Gästehaus 
aber stank geradezu danach. Mrs. 
Moss stank danach und Venetia 
desgleichen. Hie und da, wie um 
das Rätsel vollkommen zu machen, 
schien ein Hauch auch um Schwe- 
ster Carmela zu schweben. 

Es war keineswegs ein unange- 
nehmer Geruch, im Gegenteil, 
aber aufdringlich und stark an 
etwas erinnernd... 

Der Inspektor war ganz sicher, 
daß er ihn kannte, aber er konnte 
ihn nicht beim Namen nennen. 

Sich zu erkundigen, wagte er 
nicht; denn es war gegenwärtig 
wichtig, daß außer ihm niemand 
das sorgsam behütete Geheimnis 
seines Wertes als ein mögliches Be- 
weismittel teilte. 


M: den Bestimmungen des 
einzigen Testaments, von dem 
man mehr als bloße Vermutungen 
hatte, war die selige Baronin 
Sliema zu einer Wohltäterin des 
Klosters geworden, und als solcher, 
im Einklang mit ihrem Letzten 
Willen, stand ihr ein Begräbnis 
im Klosterfriedhof zu. 

Der Begräbnistag war der der 
Leichenschau folgende, und in An- 
wesenhet von Gemeinde und 
Schule zelebrierte Msgr. Todhunter 
ein feierliches Requiem. 

Auch der Inspektor war dabei. 
Obwohl sein Auge nicht vom Altar 
wich und ihm nichts entging, was 
sich dort abspielte, machte sich 
sein Verstand wieder an das Pro- 
blem des Todes der alten Madame 
Sliema... 

Dort lag das, was von diesem 
abstoßenden Plaggeist übrig war, 
dort vor ihm im Sarg, unter all 
den vielen Blumen, als der Brenn- 
punkt der ganzen Pracht des Be- 
gräbnisses, und hier könnte man 
es doch auch liegen lassen — nicht 
hier, natürlich, sondern im Grabe 
—, und es würde kein Schaden 
daraus erwachsen, wenn nie je- 
mand erführe, wer sie getötet hat. 
Aber das Gesetz war unerbittlich 
in seiner Forderung nach Aufklä- 
rung und Sühne; die Gesellschaft 
mußte geschützt werden, und er, 
der Inspektor, war ein Sklave der 
Gesellschaft und des Gesetzes. 

Aber warum, so fragte sich der 
Inspektor, ging der sogenannte 
Geist um? Warum war die Tracht 
von Mutter Trevor aus der Klau- 
sur gestohlen und dann wieder, 
geheimnisvoll nach den Gemächern 
der Toten riechend, zurückgegeben 
worden?. Seine gute Nase bewies 
dem Inspektor schlüssig, daß ent- 
weder Mrs. Moss oder Venetia 
sih in.der Nacht nach der Tat 
hinausgeschlichen und den seltsa- 
men Gang unternommen _ hatte. 
Welche nun? Für Venetia sprach 


Folge 35-39 


Wieder neue Thompson Tips für 
zeitgemäße 


Mit »Bohnern ohne Bücken« fing esan 
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Ja, Seiblank revolutionierte vor Jahren den deutschen Bohner- 

wachsmarkt. Es war das erste „Bohnerwachs in Klarsichttube“ und 

schaffte damit endlich eine bessere und leichtere Anwendung für 
die Bohnerwachspflege. Seiblank machte „Bohnern ohne Bücken“ zu einem 
Begriff. 
Und die Qualität spricht für sich: Dieses Edelhartwachs aus dem Hause 
Thompson hat eine wunderbare Reirigungswirkung. Machen Sie einmal den 
Fleckentest z. B. auf Ihrer Fensterbank oder Badezimmertür. Hier sehen 
Sie sofort, wie Seiblank matte Stellen, Flecken und Wasserränder im Nu 
beseitigt. Darum ist Seiblank so gut für den Boden, weil es gleichzeitig 
reinigt und pflegt und dem Material einen warmen, widerstandsfühigen 
Glanz gibt. Nicht umsonst ist Seiblank das meistgekaufte Bohnerwachs in, 
Klarsichttube. 


Ein guter Tip: seiblank 





Wohnungspflege 


Muß der Bodenbelag erneuert werden? 





Frau Ursula E. aus Ham- 
burg fragt: Seit Jahren 
behandele ich meine Bö- 
den mit Gliz. Nun haben |! 
wir in unserer Wohnung 
die Einrichtung umge- ; E 

stellt. Leider aber zeichnen sich dort, wo die Möbel früher gestanden haben, 
dunkle, unansehnliche Ränder ab. Ich habe schon versucht, sie mit Soda- 
wasser zu beseitigen, aber es hat nichts genützt. Auch mit Salmiaklösung 
hatte ich keinen Erfolg. Muß der Fußbodenbelag tatsächlich erneuert wer- 
den? So kann er auf keinen Fall bleiben. 





Der Thompson-Beratungsdienst antwortet: Das mangelhafte Aussehen 
Ihres Bodens hat folgende Gründe: sicher konnten Sie die Bodenpartien, 
auf denen früher die Möbel standen, nicht regelmäßig mit Gliz pflegen. 
Außerdem haben sich im Laufe der Zeit zwischen den einzelnen Gliz- 
Schichten Staub- und Schmutzteile ansammeln können. Wir empfehlen 
Ihnen, den ganzen Boden einmal von Grund auf zu reinigen, d. h. alle alten 
Gliz-Schichten zu entfernen, bevor Sie Gliz neu auftragen. Sodawasser und 
Salmiaklösung ist allerdings gar nicht geeignet. Zum Ablösen der alten 
Emulsionsfilme gibt es ein erprobtes, einfach anzuwendendes Spezialmittel. 
Es heißt TE WE SPEZIAL. Fragen Sie einmal Ihren Fachhändler danach. 


Zum Entfernen alter Emulsionsfilme: Thompson Grundreiniger Te We Spezial* 


Zuenpanhanipfiage ohne Mühe? 


Frau Christel D. aus Berlin fragt: Mein Mietver- 
trag enthält eine Reinigungsverpflichtung für das 
mit Kunststoffböden ausgestattete Treppenhaus. 
Nun ist so ein Treppenhaus ja ziemlich umständ- 
lich zu pflegen, wenn man an das Bohnern der 
Treppenstufen denkt. Kann man sich die Arbeit 
erleichtern? 


Der Thompson-Beratungsdienst antwortet: Sie 
erschweren sich nicht nur die Arbeit, Sie können 
auch bei Kunststoffböden im Treppenhaus folgen- 
schwere Fehler machen. Manche Kunststoffböden 
sind gegen Lösungsmittel empfindlich und dürfen 
darum nicht mit Bohnerwachs behandelt werden. Bei PVC-Böden empfiehlt 
sich eine Bohntrwachspflege deshalb nicht, weil die glatte Oberfläche 
dieses Belages das Bohnerwachs nicht aufnimmt. Dadurch haftet das Boh- 
nerwachs nicht, ist schmutzanfälliger, verschmiert leicht und macht den 
Boden rutschig. Darum empfehlen wir Ihnen auch für Ihr Treppenhaus das 
Selbstglanzwachs GLIZ. Gliz ist eine selbstglänzende Emulsion. Gliz glänzt 
ohne Bohnern von selbst und hält viele Wochen. Sie vermeiden aber vor 
allem die oben angeführten Mängel, die gerade im Treppenhaus besonders 
unangenehm werden können. Lesen Sie vor Anwendung genau die Ge- 
brauchsvorschrift, dann können Sie alle Gliz-Vorteile am besten nutzen. 


Glanz ohne Bohnern: GLIZ von Thompson 





MPDPSON | für die Wohnungspflege 





© Wie kann ich bei Sonnenschein Fenster putzen? 


Frau Doris B. aus Karlsruhe fragt: Wenn 
man bei Sonnenschein Fenster putzt, wer- 
den die Scheiben erfahrungsgemäß streifig. 
Ich habe aber mehrmals bei meiner Nach- 
barin beobachtet, wie sie in greller Sonne 
ihre Fenster putzte und doch blitzblanke 
Scheiben hat. Wie ist das möglich? 


Der Thompson-Beratungsdienst antwortet: 

Bis vor kurzem war das tatsächlich nicht 
möglich, denn man putzte Fenster bekannt- ia 
lich mit Wasser und vielleicht noch Zu- ” 
sätzen. Das Wasser verdunstet bei Sonne 
aber sehr schnell und hinterläßt Streifen 
und Wolken. Ihre Nachbarin benutzt gewiß # | 
das neue into-fensterklar. Damit ist Fen- 
sterputzen jetzt so leicht wie Staubwischen. - 
Beim ersten Versuch schon werden Sie die 





überzeugenden Vorteile erkennen: einfach auftragen — trocknen lassen — 
abwischen. Die Fenster werden ganz mühelos sonnenklar und wirklich 


streifenfrei. 
Sofort streifenfreie, sonnenklare Fenster: into-fensterklar von Thompson 


© Wie reinige ich den stark verschmutzten Boden? 


Frau Luise L. aus München fragt: Der ganze Stolz meines Kindergartens 
war ein mit farbigem Linoleum belegter Boden. Die Schönheit ist aber 
schnell vergangen. Es ist nicht zu beschreiben, was vierzig Paar Kinder- 
schuhe für einen Schmutz hereintragen und festtreten! Trotz regelmäßigen 
Bohnerns bekommen wir den Fußboden nicht mehr sauber. Was könnten 
wir mal ausprobieren, um ihn doch noch zu retten? 


Der Thompson-Beratungsdienst antwortet: Sie brauchen gar nichts auszu- 
probieren, denn das haben die Chemiker der Thompson-Werke in ihrer 
Versuchsabteilung längst getan. Dabei haben sie den Fußbodenreiniger 
DURINOL entwickelt, der auch sehr stark verschmutzte Böden reinigt, in- 
dem er alle alten Wachs- und Staubreste gründlich entfernt. Wenn Sie den 
Boden. anschließend mit der wasserfesten Selbstglanz-Emulsion Gliz 
schützen, können Sie später den Schmutz einfach feucht aufwischen. 


Reinigt starkverschmutzte Böden: Thompson Fußbodenreiniger Durinol* 


* 


Wie Sie sehen, gibt es für besondere Pflegeaufgaben auch spezielle Thompsor- 
Erzeugnisse, die natürlich nicht jedes Einzelhandelsgeschäft führen kann. 
Bitte fragen Sie nach diesen Spezialerzeugnissen in den Fachgeschäften 
(Drogerien, Seifen-, Tapeten-, Linoleum-, Farben-, Haushaltwarengeschäfte). 


Thompson-Beratungsdienst 


Gewiß haben auch Sie hin und wieder Fragen zur 
Wohnungspflege. Sprechen Sie mit Ihrem Einzel- 
händler darüber, der Thompson-Erzeugnisse führt 
— er wird Ihnen raten können. Oder wenden Sie 


sich an den Thompson-Beratungsdienst, der die 
richtige Antwort weiß. Schreiben Sie bitte an den 
Beratungsdienst der 


Thompson-Werke GmbH, Düsseldorf 1 Postfach 1126 
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Wenn System 


in Ihrer Küche ist 


sparen Sie Zeit und Arbeit. Die Bähr + Priester 
Anbauküche „system” - alle Flächen selbstver- 
ständlich mit Resopal veredelt -kann durch 
die sinnvolle Gestaltung der Einzelstücke in 
jedem Raum so aufgebaut werden, daß der 
rationelle Arbeitsablauf gesichert ist. 

Ob es gilt die „große Küche” oder die Koch- 
nische neu einzurichten, die von Bähr + Priester 
entwickelte, bewährte Resopal-Anbauküche 


„system ist immer richtig. Darum sollten Sie in- 


Ihrem Interesse zuerst unser Programm 
„system” prüfen 

„Fordern Sie bitte Katalog und Bezugsquellen- 
nachweis von 


BÄHR+PRIESTER 


HERFORD UND AHMSEN Abt. 


3/ 


Die klassische Erfrischung 


aus der ältesten bestehenden Kölnisch Wasser 
Fabrik erscheint jetzt in neuen, eleganten 
Flaschenformen. Damit kommt dieser 
erfrischende Duft, der seit 250 Jahren modern 
geblieben ist, auch in seinem äußeren Bild dem 
heutigen Geschmack entgegen: Ein Produkt, 
das in Form und Inhalt unserer Zeit entspricht. 


KUNSTSTOFF 


ap 
Br 


SPEZIALFABRIKEN FÜR KUNSTSTOFFKÜCHEN 


eine weit größere Wahrscheinlich- 
keit. Doch ihr Alibi bei der Tat 
schien beinahe unangreifbar, und 
der Inspektor war fest überzeugt, 
daß Mörder und „Gespenst“ ein 
und dieselbe Person seien. 

Oder lag eine Verschwörung 
vor, an der mehr als einer betei- 
ligt ist? Aber wer würde sich schon 
mit Mrs. Moss zusammentun, die 
im Kopf halb verrückt, am Herzen 
schwer angeschlagen und so wacke- 
lig auf den Beinen ist? Wer wohl? 

In der Stille, die nun folgte, 
konnte man das Rauschen eines 
heftigen Regens und Donnerrollen 
von draußen hören. Außer da, 
wo die Kerzen den Altar beleuch- 
teten, war es ganz dunkel in der 
Kirche. Das märchenhafte Maien- 
wetter hatte sich in ein Gewitter 
verwandelt. 

Wahrscheinlich hatten die at- 
mosphärische Elektrizität und die 
Spannung seiner eigenen Gedanken 
die Nerven des Inspektors zum 
Reißen gespannt, denn er fuhr 
herum und runzelte die Stirn, als 
sich hinter ihm die Tür öffnete 
und ein junger Mann in blauem 
Regenmantel hereinstolperte. 


in flüchtiger Blick auf den An- 

kömmling da hinten genügte, 
den Inspektor zu überzeugen, daß 
es sich um keinen anderen als den 
jungen Baron Sliema handeln 
konnte. Dies war nicht sehr schwer 
zu erraten, denn an dem jungen 
Mann verriet alles den Mittel- 
meerbewohner. 

Sein Steckbrief würde wohl ge- 
lautet haben: Mittelgroß oder eher 
etwas kleiner, schlank, gelbliche 
Hautfarbe, glattes schwarzes Haar 
mit Mittelscheitel, große Nase und 
strähniger Schnurrbart; er trägt 
einen dunkelblauen Anzug usw. 

Eine Viertelstunde später waren 
die Überreste der Baronin Sliema 
im Grabe, und die schwere Erde 
wurde über ihnen wieder in die 
Grube geworfen. Obwohl sie schon 
ihr ganzes Leben nur Schwierig- 
keiten gemacht hatte, tat sie in 
ihrem Tode darin noch ein übriges. 
Nichts konnte für sie typischer sein, 
als daß sie zu guter Letzt für 
offensichtlich nichts und wieder 
nichts ermordet wurde und damit 
das ganze Leben eines so großen 
und lebhaften Hauswesens durch- 
einanderbrachte. Wenn die Oberin 
mit eher leichtem als trauerndem 
Schritt ins Haus zurückging — 
wer mochte ihr das verübeln? 

An ihrer Seite ging der junge 
Baron, zu dem sie sagte: 

„Wie schön, daß Sie dabeisein 
können! Ihre Anwesenheit bedeu- 
tet für die arme Mrs. Moss jaso viel 
Freude.“ Er schwieg lange und zog 
die Augenbrauen hoch. Eine Ant- 
wort schien ihm schwerzufallen. 

„Diese Tat“, sagte er endlich, 


„ist doch recht merkwürdig, 
ja? Zugegeben, meine Mutter war 
eine unangenehme Zeitgenossin, 


aber in einem Kloster läßt man 
doch auch solche leben.“ 

„Sie werden Gelegenheit haben, 
darüber noch mit dem beauftrag- 
ten Inspektor zu sprechen.“ 

„Natürlich“, stimmte der Ba- 
ron zu; „mit der Polizei muß ich 
noch Verbindung aufnehmen.“ 

Und nicht mehr ganz so ge- 
messen fügte er hinzu: 

„Aber es gibt jemand, gnädige 
Frau, mit der ich noch lieber als 


HOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOM 


George B. Shaw war 
in jüngeren Jahren 
als Musikkritiker bei 
einer Londoner Zei- 
tung tätig und wegen 
seiner Bissigkeit sei- 
ner Konzertbespre- 
chungensehrg gefürch- 
tet. Nach einem Chor- 
konzert des Musikver- 
eins der Londoner 
Arzte schrieb G. B.S. 
die kürzeste Musik- 
kritik seines Lebens. 
Sie lautete: „Gestern 8 
sangen die Londoner 
Mediziner. Man soll- 
te sie einmal an ihre 
ärztliche Schweige- 
pflicht erinnern.“ 


HIOOOOOOOPOOOOODOOOODOOO% 


mit der Polizei Verbindung auf- 
nehmen möchte. Es ist eine junge 
Dame hier — Miß Venetia Gozo.“ 

„Venetia!“ rief die Oberin aus. 
„Ist sie mit Ihnen befreundet?“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, 
gnädige Frau, sie ist mehr als mit 
mir befreundet. Sie ist mein Herz 
und mein Leben. Die junge Dame 
und ich, wir tragen uns mit dem 
Gedanken zu heiraten. Wir werden 
Mann und Frau sein.“ 

„Du liebe Güte!“ rief die Ehr- 
würdige Mutter aus. „Davon hatte 
ich ja keine Ahnung... .“ 

„Wie wäre das auch möglich? 
Nur in unser beider Busen lebt 
diese Wahrheit. Meine Mutter war 
ganz dagegen. Sie hat meine Ve- 
netia stets in eine geistliche An- 
stalt gesperrt, wohin ich nicht kom- 
men konnte. Ich wendete mich 
schriftlich an meine Mutter und 
flehte sie an, sie besuchen zu dür- 
fen. Sie aber antwortete mir mit 
der Drohung, mich zu enterben, 
und setzte mir den Floh ins Ohr, 
sie habe ihre Notare zu sich ge- 
beten...“ 

„Sie meinen“, sagte die Oberin, 
„sie hat gesagt, sie wolle ein 
ganz neues Testament verfassen?“ 


„Es fällt mir schwer, das so offen 
zu sagen — ja? Das war’s, was 
sie mir mitgeteilt hat. Ich krümme 
mich vor Wut, aber ich bin macht- 
los: Was soll ich tun? Ach, gnä- 
dige Frau, aber mein Schutzengel 
ist auch auf dem Plan; gerade als 
sie mich enterben wollte, wurde 
meine Mutter zu Boden gestreckt.“ 


a der Inspektor ein einge- 

fleischter Junggeselle war, 
hatte er keine Ahnung davon, wie 
lange man zwei Verlobte nach 
einer längeren Zeit der Trennung 
sich selbst überlassen muß, und 
fand sich daher prompt viel zu 
früh ein. Es tat ihm sehr leid. 





DEXTROPUR 














Venetia hatte gerade noch Zeit, 
ihr Haar in Ordnung zu bringen, 
das durch die Berührung mit den 
Westenknöpfen des Barons etwas 
zerzaust worden war. 

Der Inspektor hatte eine ro- 
mantische Ader und teilte daher 
die allgemeine Sympathie für einen 
Verehrer und sein Mädchen. 
Schmunzelnd, sich entschuldigend 
und glückwünschend kam er her- 
ein. Er bedauerte in diesem Augen- 
blick außerordentlich, daß- die 
Dame in diesem Fall unter dem 
dringenden Verdacht stand, die 
begehrte Dame auch in seinem 
Fall zu sein. Es war sehr peinlich. 

Das Motiv war nun klar genug: 





Dextropur — Brennstoff des Lebens 


Das Mädchen hatte zum Schutz 
seines jungen Geliebten gehandelt. 

Er kam sich etwas komisch vor, 
als er einer jungen Frau Glück 
wünschte, bei der er insgeheim 
schon die Halsweite für eine 
Schlinge schätzte. 

„Ich bin Inspektor Pearson“, 
stellte er sich vor; „ich versuche 
den Tod der verstorbenen Baronin, 
Ihrer Frau Mutter, aufzuklären.“ 

„Ja?“ antwortete Crauford, und 
es gelang ihm, diesem vertrauten 
Wörtchen irgendwie einen exoti- 
schen Anstrich zu geben: „Und was 
ist das Ergebnis?“ 

Der Inspektor lächelte etwas. 

„Nicht allzuviel, was?“ sagte 


Crauford mit fröhlicher Stimme. 
„Sie tappen ziemlich im dunkeln 
_ jar“ 

Sein Benehmen war arrogant 
und ärgerte den Inspektor. 

„Ich hoffe, daß Sie, Herr Ba- 
ron, einiges Licht in das Dunkel 
bringen können!“ 

Crauford zuckte mit den ge- 
schmeidigen Schultern. 

„Ich? Was für ein Licht soll 
ich bringen können? Ich weiß von 
nichts.“ 

„Sie wissen immerhin, daß Ihre 
Frau Mutter die Absicht hatte, 
ihr Testament zu ändern...“ 

„Die Absicht hatte? Das wohl. 
Aber sie hat sie nicht ausgeführt.“ 


Sie tut etwas für ihre Familie, denn sie weiß: 


Wir alle brauchen Dextropur... 


besonders ihr Mann, um nach einem arbeitsreichen 
und anstrengenden Tag auch für die Familie noch da zu 
sein. Da hilft ihm Dextropur, denn Dextropur gleicht in 
seiner Zusammensetzung völlig dem körpereigenen 
Blutzucker, geht unmittelbar ins Blut und schafft rasch 
frische Kräfte auf natürliche Weise. 

Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 
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Der Inspektor sagte trocken: 

„Davon bin ich nicht so über- 
zeugt. Ich halte es für durchaus 
möglich, daß sie es wirklich getan 
hat.“ 

Ein grünlicher Schimmer er- 
schien auf Craufords -Gesicht; er 
stand auf und begann, mit ner- 
vösen Schritten im Zimmer auf 
und ab zu gehen. 

„Aber — aber wenn — wo ist 
dieses Testament?“ 

„Genau das möchte ich erfahren. 
Vielleicht ist es vernichtet worden.“ 

„Dann ist ja alles wieder in 
bester Ordnung“, sagte er. 

„Sie scheinen mich nicht zu ver- 
stehen, Herr Baron. Es handelt sich 
hier um eine Kriminaluntersuchung. 
Angenommen, ein solches Testa- 
ment hat existiert: Wenn ich uer- 
ausbrächte, wer es vernichtet hat 
— ich glaube, dann könnte ich 
meine Hand auf den Mörder Ihrer 
Frau Mutter legen.“ 

„Aber das ist ja schrecklih — 
schrecklich! Venetia, weißt du denn 
gar nichts darüber?“ 

„Nein“, antwortete das Mäd- 
chen. „Ich glaube nicht daran.“ 

Der Inspektor warf ein: 

„Sie, Miß Gozo, lebten in en- 
gem Kontakt mit Ihrer Vormun- 
din. Auch wenn ich an Ihr Ver- 
löbnis denke — ich meine, Sie 
müßten etwas wissen...“ 

„Ich weiß nichts.“ Sie stockte. 


„Das soll doch nicht etwa heißen, 
daß Sie mir nichts sagen wollen?“ 

„Ich meine, was ich sage.“ 

Der Inspektor zog sich einstwei- 
len taktvoll und ernst zurück. 


nenschirm auf einem sorgfältig ab- 
getrockneten Gartenstuhl saß, um 
einen Zug dieser so herrlichen 
Frühlingsluft in sich aufzunehmen. 


Man konnte deutlich sehen, daß 


Und als dann alles fertig war, wollte er doch lieber keine Bücher 
anschaffen!” 


och immer hing zwar das Ge- 

witter in der Luft, aber im 
Augenblick schien die Sonne wieder. 
Man hatte der alten Mrs. Moss 
unter dem zarten Zwang von Mut- 
ter Trevor in den Garten gehol- 
fen, wo sie nun unter einem S$on- 





sie nicht besonders erfreut war, 
als sich der Inspektor zu ihr ge- 
sellte. 

Es bereitete auch ihm denkbar 
wenig Freude, das arme alte We- 
sen plagen zu müssen, aber Pflicht 


ist Pflicht. Glücklicherweise beru- 


higte die gütige Art, die er an 
sich hatte, und seine vollendete 
Geduld Mrs. Moss mehr und mehr. 

Der Inspektor ließ sich viel 
Zeit, ehe er in die Nähe des The- 
mas kam. Endlich sagte er: 

„Es muß für Sie eine große 
Freude sein, Mrs. Moss, daß der 
Baron nun hier ist...“ 

„Das ist allerdings eine Freude 
— ja. Der arme Crauford! Ich 
habe ihn als kleines Kind aufge- 
zogen. Er war immer etwas kränk- 
lich... .“ 

„Das scheint er ja nun über- 
wunden zu haben“, sagte der In- 
spektor auf gut Glück. 

Die alte Dame antwortete mit 
etwas, worin der Inspektor eine 
beachtliche Intelligenz erblickte. 

„Hoffentlich ja — jetzt. Es wird 
ihm mindestens die Hälfte seines 
väterlichen Erbes zufallen — und 
jetzt erzählt man mir auch, er sei 
mit Venetia verlobt...“ 

„Das haben Sie noch nicht ge- 
wußt?“ fragte der Inspektor. 

Sie seufzte und schüttelte den 
Kopf. 

In der Art, wie sie sprach, 
klang so viel unglückliches, wider- 
standsloses Leiden mit, daß der 
Inspektor bei dem ihm angebo- 
renen Feingefühl ganz den Mut 
zu weiterem Fragen verlor. Es 
kam ihm fast so vor, als wolle 


er die Geschichte, die hinter die- 
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Autofahrens, 


Harmonie beim 


Abgestimmt auf den 
des anspruchsvollen 
in modischen Farb- 
kombinationen undreichhaltiger hüb- 
scher Ausstattung, präsentiert sich 
Ihnen ein Fahrzeug, das Schalten 
und Kuppeln durch den vollauto- 
matischen Antrieb „VARIOMATIC” 
überflüssig macht. Reichlich Platz 
bietet der Wagen für vier Personen, 
und der kraftvolle 750-ccm-Motor 


leistet 26 PS. 


Ein volles Jahr Garantie beweist 


seine hohe Qualität. 


Information durch: 
DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT 
FÜR DEUTSCHLAND MBH & CO KG 
DUSSELDORF, DINNENDAHLSTR. 31 


sen Worten und der Stimme lag, 
mit der sie gesprochen wurden, 
gar nicht mehr erfahren. Aber 
Inspektoren dürfen sich nicht 
ihrem Zartgefühl hingeben. 

„Sie waren also nicht im Ver- 
trauen von Miß Gozo? Das über- 
rascht mich keineswegs. Sie scheint 
ja eine recht resolute junge Dame 
zu sein.“ 

„Ja. Venetia ist kein Schwäch- 
ling. Sie wäre nicht zugrunde ge- 
gangen — wie ich es bin.“ 

Sie brach ab und fügte hinzu: 

„Warum rede ich von alledem? 
Das wollen Sie von mir ja gar 
nicht wissen. Was wollen Sie nun 
von mir wissen... .?“ 

„Ich möchte alles wissen, was 
Sie mir sagen können — noch 
mehr, als Sie mir bisher erzählt 
haben. Ich bin überzeugt, Sie haben 
mir noch nicht alles gesagt, was 
Sie wissen...“ 

„Warum sollte ich vor Ihnen 
etwas verbergen? Ich werde sehr 
bald tot sein. Jaja, der Arzt sagt 
es selbst. Und so kurz vor dem 
Gericht Gottes, warum sollte ich 
da etwas verbergen .. .?“ 

„Vielleicht wegen Crauford....“ 

Wieder ließ sie den kehligen 
Laut vernehmen, der eine Art 
grausigen Lachens war. 

„Ich bin so töriht — ja! Ich 
bin ein dummes, verrüctes altes 
Weib! Ich kann sehen, daß ich 
Crauford völlig gleichgültig bin!“ 

Leiser denn je sprach jetzt der 
Inspektor: j 

„Aber Sie lieben ihn doch wie 
Ihren eigenen Sohn?“ 

„Und wenn? Das ist nur wie- 
der ein Streich, den mir das Le- 
ben spielt.“ 

„Wenn Sie ihn lieben“, flüsterte 
der Inspektor, „würden Sie ihm 
doch beistehen — ja selbst wenn 
er undankbar ist?“ 


eine Stimme sank zur Unhör- 
barkeit herab. 

„Mrs. Moss, sagen Sie mir, denn 
ich bin sicher, Sie wissen es: Was 
stand in dem Testament, das Sie 
vernichtet haben?“ 

Sie erschreckte ihn, als sie fast 
mit einem Satz, am ganzen Leibe 
zitternd, aufsprang. 

„Bei Gott, ich habe kein Testa- 
ment vernichtet...“ 

Sie ließ sich wieder nieder, aber 
in ihrem Gesicht arbeitete es, und 
ihre Lippen waren unheilverkün- 
dend bläulich. 

„Gott hat sie erschlagen!“ 

„Mrs. Moss, versuchen Sie doch 
sich zu beruhigen.“ 

Die alte Frau rief aus: 

„Sie würden sie wieder aufer- 
wecken! Oh, wenn Sie sie gekannt 
hätten! Ich habe alles gesagt und 
ihr böses Vermächtnis ist mit ihr 
im Grab. Sie ruhe in. Frieden!“ 


{Lesen Sie bitte weiter auf Seite 108) 
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Trockenschaum 


Hausfrauen, die auf eine sorgsame Pflege ihrer 
Teppiche und Polster achten, verwenden nur 
einen Spezial-Reiniger. Nur trockener Schaum 
richtet keine Schäden an. tuba-Trockenschaum 
reinigt gründlich und schonend. A 
tuba gibt Teppichen und Polstern neue Farbfrische 

tuba ist für die spezielle Pflege ! ! 
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Das neue Buch 


Der Mensch bleibt die Haupt- 
sache.“ Diese Maxime steht über 
der Dichtung Theodor Fontanes 
(1819—1898), dessen Gesammelte 
Werke nunmehr in einer neuen 
Auswahl vorliegen. Der Apo- 
thekerssohn aus der Mark Bran- 
denburg war zeitlebens „felsen- 
fest“ davon überzeugt, daß es in 
aller Kunst auf „etwas Seelisches, 
zu Herzen Gehendes“ ankomme, 
und dieser Glaube, der ihm auch 
die Feder führte, ist es wohl auch, 
der sein Werk für jede Generation 
immer wieder anziehend macht. 
Denn wenn auch die großen Ro- 
mane Fontanes in einer längst ver- 
sunkenen Epoche spielen, so blei- 
ben die in ihnen behandelten The- 
men Liebe, Ehe, Familie und sozia- 
ler Aufstieg in seiner Darstellung 
von zeitloser Gültigkeit (Band 1: 
„Schach von Wuthenow“, „Irrun- 
gen — Wirrungen“, „Unwieder- 
bringlich“; Band 2: „Stine“, „Frau 
Jenny Treibel“, „Effie Briest“; 
Band 3: „Der Stechlin“, „Mathilde 
Möhring“, Gedichte; Band 4: 
„Meine Kinderjahre“, Autobio- 
graphische und kritische Schriften; 
Sigbert Mohn Verlag, Gütersloh, 
jeder Band — auch einzeln käuf- 
lich — DM 9,80). 

Zwei Romane von Luise Rinser 
„Mitte des Lebens“ und „Aben- 
teuer der Tugend“ finden sich im 
achtzigtten Band der Reihe 
„Bücher der Neunzehn“ unter 
dem gemeinsamen Titel „Nina“ 
vereinigt. Das Buch schildert, teils 
in Berichten und Briefen, teils 
durch Notizen, Tagebuchaufzeich- 
nungen und kommentierende Be- 
merkungen, die Geschichte einer 
Frau, in deren Leben und Schick- 
sal sich unsere Zeit mit all ihren 
Irrungen und Wirrungen wider- 
spiegelt. Beide Romane fügen sich 
ohne Bruch ineinander. Das Binde- 
glied bildet die seelisch-geistige 
Wandlung, die sich in der Titel- 
figur vollzieht. Nina, eine soge- 
nannte emanzipierte Frau, die 


einst gleichsam jenseits von Gut 
und Böse zu leben schien, läutert 
sich zu einem Menschen, der im 
Vertrauen auf Liebe und Glauben 
zu innerer Harmonie findet. ($. 
Fischer Verlag, Frankfurt, DM 9,80). 


Ganz aus der Perspektive einer 
Frau schildert Ira Morris ihre Ein- 
drücke von einer ausgedehnten 
Reise durch den Orient in dem 
Band „Strahlend war mein Ferner 
Osten“. Schon der Titel verrät, 
daß die Autorin vor allem die hei- 
teren, funkelnden Seiten des Le- 
bens in einer uns fremden, exoti- 
schen Welt beobachtet und einge- 
fangen hat. Siam, Birma, Singapur 
und Pakistan sind die Stationen 
der Fahrt, auf der Ira Morris nicht 
nur Pracht und Glanz unbeschwer- 
ter orientalischer Lebenskunst 
kennen und bewundern lernte, 
sondern die ihr auch in Gesprächen 
mit den Frauen jener Länder so 
manches Wissenswerte und Inter- 
essante, von Ehe- und Familien- 
problemen bis zu Mode- und Kos- 
metiksorgen vermittelte. Da die 
Autorin ebenso aufschlußreich wie 
kurzweilig über Lebensart und 
Lebensauffassung der Frauen des 
Fernen Ostens berichtet, wird das 
Buch vor allem bei weiblichen 
Lesern Beifall finden (Schünemann 
Verlag, Bremen, DM 15,80). 

Die Spur im Urwald“ ist der Titel 
eines Jügendbuches von Roland 
Körber. Es kommt nicht nur der 
Abenteuerlust entgegen, sondern 
vermittelt einen Eindruck von 
einer der fragwürdigsten Kulturen 
der Menschheit. Held der Erzäh- 
lung ist Alberto, der Neffe eines in 
Mexiko lebenden spanischen Anti- 
quitätenhändlers. Ihm fällt die 
schwierige und gefährliche Auf- 
gabe zu, Geschäftemachern, die 
aus einer alten Tempelstätte eine 
Bildsäule aus der Blütezeit der 
Maya-Kultur stehlen wollen, einen 
Strich durch die Rechnung zu 
machen (Ensslin & Laiblin Ver- 
lag, Reutlingen, Preis DM 7,80). 













Einladend wie ein molliges Bett zum erholsamen Schlaf - Kremers 
schwebe-leicht Schlafsack. Mit bauschelastischer Füllung und 
Bezugstoffen, die die Haut atmen lassen - anschmiegsam, anti- 
rheumatisch und voll-waschbar. 
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Interessante Einzelheiten erfahren Sie durch 
unseren farbigen Prospekt. Postkarte genügt. 
Gebr.Kremers GmbH.!Abt.18 Neukirchen-Vluyn 
Deutschlands führender Schlafsack-Hersteller. 





Die neue Schallplatte 


Einer der letzten großen Magier 
des Taktstocks, der Freund Gustav 
Mahlers und einer der bedeutend- 
sten Interpreten der Werke Bruck- 
ners und Mozarts, Bruno Walter, 
ist im Alter von 86 Jahren in den 
USA gestorben. Er schaute auf eine 
sechzigjährige Laufbahn als Diri- 
gent zurück. Zwei seiner schönsten 
Aufnahmen, die Haffner-Sinfonie 
und die Jupiter-Sinfonie von Mo- 
zart, die der gebürtige Berliner mit 
dem Columbia-Sinfonieorchester 
einspielte, wurden jetzt als Album 
zum Gedächtnis Bruno Walters 
herausgebracht (Philips A 01524 
L, DM 25,—). 


Den „Grand Prix du Disque“, die 
begehrteste Schallplattenauszeich- 
nung der Welt, erhielt die Ge- 
samtaufnahme der Verdi-Oper 
„Othello“ in einer Aufnahme der 
Wiener Philharmoniker unter Her- 
bert von Karajan, mit Mario del 
Monaco in der Hauptrolle, Renata 
Tebaldi als Desdemona und Aldo 
Protti als Jago. Von dieser Auf- 
nahme (drei Langspielplatten zu 
DM 75,—) wurden jetzt einige Sze- 
nen zu einem großen Querschnitt 
zusammengefaßt (Decca BLK 
20 523, DM 21,—). Man kann hier 
besonders die Stereo-Fassung emp- 
fehlen, da gerade bei ihr die Plastik 
einer äußerst dramatischen und 
temperamentvollen Opernauffüh- 
rung zu spüren ist. Mit dem Auf- 
setzen des Saphirs haben Sie die 
große Opernbühne in Ihren eige- 
nen vier Wänden. 


Für alle Schallplattenfreunde, die 
sich intensiver mit dem Medium der 
Musik auseinandersetzen möchten, 
gibt es jetzt eine klingende Schule. 
Lehrer ist der berühmte Geiger 
Yehudi Menuhin, der selber Vio- 
line und Bratsche vorführt und alle 
übrigen Streih- und Blasinstru- 
mente, sowie Harfe und Schlagwerk 
vorstellt, die jeweils von Meistern 
ihres Faches gespielt werden. Ins- 
gesamt 35 Instrumente sind zu 
hören, von denen Menuhin je drei 





Wirkungsbereihe demonstriert: 
den Tonumfang, die klanglichen 
Möglichkeiten und Besonderheiten 
und die Rollen der einzelnen In- 
strumente im Orchester. Man hört 
also eine Menge guter Musik und 
lernt noch viel mehr dabei. Das 
Album mit den zwei Langspiel- 
platten trägt den Titel „Die Instru- 
mente des Orchesters“ (Electrola 
E 70469/70, DM 30,—). 


Tanzmusik für alt und jung finden 
Sie auf folgenden beiden Langspiel- 
platten. Auf „Ballsaison 1962“ 
spielen die besten deutschen Tanz- 
orchester von Helmut Zacharias 
über Kurt Edelhagen, Max Greger, 
Alfred Hause bis zu Hazy Oster- 
wald und der Old Merry Tale Jazz 
Band. Die Aufnahme bietet Tänze 
für jeden Geschmack und für jedes 
Temperament (Polydor LPHM 
46 609, DM 18,—). Auf der Platte 
„Party-Music für junge Leute“ sind 
ebenfalls bekannte Tanzorchester 
zu hören, sie stammen allerdings 
aus den Vereinigten Staaten. Phil 
Napoleon, Pee Wee Hunt, Benny 
Goodman und Joe Fingers Carr 
machen eine „dufte Musik“ (Capi- 
tol K 60 685, DM 15,—). 


Wer bekannte Melodien wie „Pe- 
pe“, „Calcutta“ oder „Wunderland 
bei Nacht“ einmal anders hören 
möchte, der lege „Golden Hit In- 
strumentals“ auf. Al Caiola, seine 
Gitarren mit Orchester, haben einen 
besonderen, wunderschönen Klang, 
den man auch wegen des eigen- 
artigen Rhythmus’ nicht vergißt 
(United Artists 69 105, DM 18,—). 


Für Rhythmus- und Gitarren- 
freunde die neue Jörgen-Ingmann- 
Platte mit vier Erfolgstiteln wie 
„Harry Lime“ und „Violetta“. Ein 
akustischer Festschmaus (Metro- 
nome MEP 1799, DM 8,—). Und 
für Caterina-Valente-Anhänger und 
Chansonfreunde — eine anspruchs- 
volle Nummer, ein echtes Chanson, 
blendend gesungen: „Was wird aus 
mir?“ (Decca 19 320, DM 4,—). 
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der Musik 


Hören Sie die top-hits aus Schlagermachers Wun- 
derland, hören Sie die besten Bands der Welt. 
Hören Sie Musik, original wie aus der ersten 
Reihe des Parketts — durch einen ELAC-Platten- 
spieler. Er vermittelt ein Klangbild von eindring- 
licher Authentik und Lebensnähe. 


Das ist ein echtes Musikerlebnis. 


Jeder Musikfreund findet in dem vielseitigen 
Programm der ELAC sein Phonogerät: Vom zier- 
lichen Tischplattenspieler bis zur wertvollen Hi-Fi- 
Anlage mit allen technischen Finessen. Fordern 
Sie unsere Prospekte an. Sie informieren aus- 
führlich über alle ELAC-Plattenspieler. 


Unser Phono-ABC, ein Leitfaden für alle Phono- und 
Schallplattenfreunde, erhalten Sie beim Fachhandel oder 
durch uns gegen Einsendung einer Schutzgebühr von 
40 Pfennig. 
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Als entzückendes Souvenir schmückt 
der „Schlüssel zur Schönheit” 
im Jubiläumsjahr jedes unserer Modelle 

vom Büstenhalter bis zum Badeanzug 


Bezugsquellen-Nachweis und Bildprospekt 
sendet Ihnen gern 


ESCORA COBURG/BAYERN 


POSTFACH 372 


Ein-Uhrband für Damen- und 
Herrenuhren von höchster eh 
Praktisch im Gebrauch 

und elegant in a 
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Der Schmuck für den 
Tag und den Abend. 
Erhältlich in großer 


Auswahl in allen 


Juweliergeschäften, 
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und der Preis DM 990.- 


Ber.-Tosche DM 39. - 


Weitere technische Vorzüge: Antrieb 
durch Elektromotor, flimmer- und pa- 
rallaxfreier Sucher mit Warnsignat bei 
zuviel oder zuwenig Licht und mit An- 
zeige der eingestellten Biende. Brenn- 
weitenverstellung durch das seitliche 
Handrad. Zwei Laufgeschwindigkeiten: 
16 und 32 Bilder/Sek., Einzelbildschal- 
tung und Dauerlauf. 


Import und Alleinvertrieb für Deutschland: 





Romain TALBOT GmbH., Stuttgart O, Kernerstr. 11 


Verkaufsbüros und Auslieferungslager in 


Berlin- Düsseldorf - Frankfurt - Homburg- München 
Demonstration und Verkauf durch den Photo-Kino-Fachhandel 





das feine 
garantiert reine 
OLIVENOL 
für die 
anspruchsvolle 
Küche! 


DoLıo DANTE r 





Jedes Gericht gewinnt in wun- 
derbarer Weise an Wohlge- 
schmack, Bekömmlichkeit und 


Nährwert. 


Nehmen Sie OLIO DANTE, 
das meistgekaufte 
Markenolivenöl! 





\_ Generalvertr, W. F. Stirn, Heilbronn/N. 
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s mochte kurz ‘nach Mitter- 
te: sein, als Mutter Peagle 
— nun nicht gerade aufgeschreckt 
wurde, denn nichts konnte sie 
schrecken, aber als sie sich doch 
immerhin verwunderte, daß ein 
zartes Wesen im Schlafanzug an 
ihrem Bett stand. 

Seine Augen waren weit aufge- 
rissen, der Mund halb offen, und 
Arme und Beine schienen an Dräh- 
ten zu hängen. 

„Kind, was ist... .?“ 

„Ich bin’s, Vera. Ach, Mutter, 
ich hab’s schon wieder gesehen. 
Das Gespenst — da drunten auf 
dem Weg! O Mutter Peagle...“ 

Mutter Peagle dankte im stil- 
len dem Himmel, daß ihre eige- 
nen Zähne schon in der dritten 
Generation waren und sie sie in 
diesem Augenblick nicht im Mund 
trug, sonst hätten sie wohl genauso 
geklappert wie bei Vera. 

„Es gibt keinen Grund, sich zu 
fürchten, mein Kind. Wirf dein 
Vertrauen ganz auf Gott. Ich bin 
sofort fertig. Wickle dich in die 
Decken ein und warte hier, bis ich 
wieder da bin...“ 

Schweigend passierte Mutter 
Peagle die dunklen Gänge, um 
der Ehrwürdigen Mutter Meldung 
zu machen. 

Auch‘ die Ehrwürdige Mutter 
hatte nur einen leichten Schlaf. In 
Windeseile war sie aufgestanden 
und hatte auch schon einige ältere 
Nonnen geweckt. 

Aber noch ehe sie ihr Fähnlein 
zu Felde führte, öffnete die Ehr- 
würdige Mutter die Tür zum 
Zimmer von Mutter Trevor und 
schaute hinein. Mutter Trevor 
schlief fest, und alle ihre Sachen 
lagen in gehöriger Ordnung neben 
ihr. Aber die Oberin glitt dennoch 
in den Raum hinein. 

Als sie wieder herauskam, flü- 
sterte sie Mutter Peagel und den 
übrigen zu: 

„Ihre zweite Tracht ist weg!“ 

Man nickte bedeutungsvoll. 


Im nächsten Moment hatten sich 
die Oberin und ihre auserwählte 
Schar schon an die Verfolgung des 
Gespenstes gemacht. 

Es waren kaum mehr als drei 
Minuten verronnen, seit Vera Mut- 
ter Peagle geweckt hatte. 

Nach einer weiteren Minute saß 
der Inspektor aufrecht im Bett 
und lauschte einer klaren, wenn 
auch fernen Stimme, die ihm am 
Telefon mitteilte, welche Wendung 
die Dinge genommen hatten. 

In aller Eile zog sich der In- 
spektor an, nur die Stiefel ließ er 
stehen. Er schob eine lichtstarke 
Taschenlampe ein. 

Er wußte nicht, was gespielt 
wurde, aber er war sich ziemlich 
sicher, wer spielte. 

Und dasjenige spielte einmal zu 
oft! Er würde jetzt zuschlagen! 


Er stieg die Treppe bei seinem 
Zimmer hinunter, ging ein paar 
Schritte den Gang entlang und 
fing an — sein Herz saß ihm wie 
ein Kloß in der Kehle — die 
Treppe zu den Zimmern für weib- 
liche Gäste hinaufzusteigen, wo 
die alte Madame gewohnt hatte 
und wo immer noch Mrs. Moss 
und — Venetia Gozo wohnten... 

Der Inspektor war ein Mann 
von höchster und verantwortungs- 
bewußtester moralischer Stärke. 
Aber es mußte sein... .! 

Noc nie in seinem langen Be- 
rufs- und Privatleben hatte er 
sich vor dem Schlafzimmer eines 
jungen und attraktiven Mädchens 
herumgetrieben. Er hatte nie das 
Bedürfnis dazu verspürt. Auch 
jetzt verspürte er es nicht; ganz 
im Gegenteil: Von ganzem Herzen 
wünschte er sich, dieses besondere 
Stück seiner Untersuchung jemand 
anders überlassen zu können. Lie- 
ber wäre er einer Bande verzwei- 
felter Gangster mit Revolvern in 
den Händen gegenübergetreten als 
diese Kammer betreten zu müssen 
— von der er obendrein noch 
wußte, daß sie leer war! 

Ein scharfes Klicken — zu- 
rückgeworfenes Bettzeug — ein 
schriller Schrei... 

„Aber Herr Inspektor! ... 

Der Inspektor schwieg stille. 

„Ich weiß, Sie verdächtigen 
mich“, brach Venetia los. „Ich hätte 
Ihnen jede Frage zu gelegener Zeit 
beantwortet. Aber mitten in der 
Nacht in mein Zimmer eindrin- 
gen... ist das denn der ‚dritte 
Grad’?“ 

Venetia warf sich auf ihr Kis- 
sen mit leidenschaftlichem Schluch- 
zen zurück. 

Vorsichtig tastete der Inspektor 
mit dem Fuß nach der Tür. 


“ 


enetia kam wieder zu sich. 
„Gehen Sie“, rief sie wild, „ge- 
hen Sie! Wenn Sie ein Herr sein 
wollen und nicht nur ein Poli- 
zist, dann verschwinden Sie...!“ 

Der Inspektor hatte nun eine 
Stellung inne, die es ihm erlaubte, 
ihren Wünschen nachzukommen; er 
hatte die Tür erreicht und rutschte 
rückwärts hinaus. 

Er war schon beinahe draußen 
und wollte gerade die Tür leise 
schließen, als Venetia in einem An- 
fall von Züchtigkeit durch das Zim- 
mer sprang und sie hinter ihm zu- 
knallte. 

Der Inspektor schwieg stille. 

Und auch die Ehrwürdige Mut- 
ter hatte Pech gehabt. Das „Ge- 
spenst“ war nicht mehr im Gar- 
ten gewesen. : 

Als: die Mutter Oberin am an- 
deren Morgen Schwester Carmela 
im Kreuzgang zufällig traf, sah sie 
sofort: hier mußte sie ein Wort 
reden. Was war nur vorgefallen? 


Neuer Frühling, neue Farben 
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Schwester Carmelas ganzer Kör- 
per war von stummer Verzweif- 
lung gezeichnet. 

„Nun, Schwester Carmela, wie 
geht es an diesem schönen Mor- 
gen ın Ihrem Reich? Was macht 
der Inspektor?“ 

Schwester Carmela machte 
schwach lächelnd einen tiefen 
Kniks und rollte ihre großen 
Augen vor lauter Liebe zur Ehr- 
würdigen Mutter und vor Freude 
darüber, ihre Aufmerksamkeit er- 
regt zu haben. Aber gleich danach 
wurde ihr Gesicht zu einem Bild 
des Schmerzes, ja der Verzweif- 
lung; wie um ein Schicksal abzu- 
wenden, hielt sie die Hände vor 
und schien auf das halbe Maß 
ihrer natürlichen Größe einzu- 
schrumpfen. 

„Oh, Ehrwürdige Mutter, die 
Inspektor ist gar nicht gut!“ 

Sie sang diese Worte auf eine 
süße kleine Melodie. 

„Er ißt nicht die gute Wurst 
zum Frühstück!“ 

Mit steigender Tragik in der 
Stimme fuhr Schwester Carmela 
fort: 

„Er liest auch nicht Zeitung und 
sitzt immer mit dem Kopf in 
Hand und sieht sooo traurig aus!“ 

Ihre Stimme brach, und echte, 
große Tränen traten in ihre 
Augen. 

„Wenn doc die Ehrwürdige 
Mutter mit ihm reden wollte“, 
flehte sie demütig, „dann würde 
er bestimmt die gute Wurst auf- 
essen.“ 

„Schon gut, schon gut“, sagte 
die Oberin, und während die 
Schwester jubelnden Herzens zu- 
rückblieb, ging sie ins Priester- 
zimmer. 

„Guten Morgen, Herr Oberin- 
spektor. Ja, was ist denn da pas- 
siert?“ 

Ihre Augen suchten den Tisch ab. 

„Was ist denn los? Erzählen Sie 
mir...“ 

Er fuhr sich mit der Hand über 
die Augen. 

„Nichts, außer daß ich mich 
blamiert habe. Ich bin eine Niete. 
Es ist Zeit, daß ich mich pensio- 
nieren lasse. Es scheint, ich be- 
komme nichts mehr in den Griff 
wie früher...“ 

Die Oberin sah, daß hier Eile 
fehl am Platze war; daher setzte 
sie sich. Das war zwar ihr erster 
mutloser Polizist, aber sie wußte 
genau Bescheid bei mutlosen No- 
vizen. Mit sicherem Instinkt nahm 
sie den Stier bei den Hörnern. 

„Sie und ein alter Mann! Bei 
Ihren Fähigkeiten eine Niere! 
Mein lieber Herr Inspektor, Sie 
müssen mich schon entschuldigen, 
aber das ist ausgemachter Blöd- 
sinn. Sie sind uns allen ein Vor- 
bild. Und da erzählen Sie mir, 
Sie seien eine Niete! Sie wollen 


wohl damit sagen, daß Sie das 
Rätsel noch nicht gelöst haben...?“ 

„Nein“, sagte der Inspektor, 
„das ist es nicht. Ich habe es ge- 
löst, nur — fehlen mir noch die 
Beweise.“ 

In diesem Augenblick erschien 
Schwester Carmela. In der einen 
Hand hielt sie ein makelloses 
Stück Stoff und in der anderen 
eine Flasche ohne Etikett. 

Sie stellte beides vor dem In- 
spektor auf den Tisch. 

„Wenn der Signor“, sagte sie, 
„das Tuch aus der Flasche nässen 
würde und es über die Augen 
halten... wie erfrischend ist das!“ 

Der Inspektor war gerührt. 

„Warum, Schwester“, sagte er 
und griff nach der Flasche, „was 
ist das denn?“ 

Stolz kam die Antwort: 

„Es ist eine Essenz aus meinem 
Land — von Malta. Die alte Ma- 
dame, sie hat in Malta gelebt und 
gelernt, wie’s gemacht wird. Sie 
ist nie ohne viel davon, wir be- 
wahren es auf im Keller... “ 

Der Inspektor entkorkte die 
Flasche, sog eine Nase voll ein — 
und fiel fast vom Stuhl. 

„Ah, Sie mögen es — ja? Es 
ist das beste Orangenblütenwasser 
von ganz Malta...“ 

Es war der Duft, den zu iden- 
tifizieren der Inspektor sich bis- 
her vergeblich bemüht hatte. 


M: Turtle saß gerade in sei- 
nem Schubkarren und schien 


in seine morgendliche Meditation 
versunken zu. sein. Kaum wurde 
er die Ankunft des Inspektors ge- 


wahr, da stellte er sich eifrigst, - 


als ob er ihn nicht gesehen hätte; 
er summte eine Melodie vor sich 
hin, paffte dicke Rauchwolken und 
ließ seine kurzen Beine von der 
Seitenkante des Schubkarrens bau- 
meln. 

„Einen schönen guten Morgen 
wünsche ich Ihnen, Mr. Turtle!“ 

„Danke, gleichfalls. Ich war ge- 
rade bei meiner Morgenmeditation. 
Wie läuft das Geschäft bei Ihnen 
in der verfluchten Geschichte mit 
der alten Madame?“ 

„Ich möchte Sie um Ihre Hilfe 
bitten...“ 

„Das hat noch nie kein Freund 
von Turtle umsonst getan.“ 

„Ich schlage vor, ein wenig in 
dem Grab herumzustochern ...“ 

Mr. Turtle zeigte nicht die 
Spur von Abscheu oder Wider- 
willen, auch blieb er ruhig in sei- 
nem Schubkarren sitzen. „Ich hab’ 
schon gestochert“, sagte er. 

Mit der ihm eigenen Langsam- 
keit fing er dann an, unter allerlei 
Pflänzlein in seinem Schubkarren 
herumzufischen und förderte mit 
größter Sorgfalt etwas zutage, was 
sich als ein aufgeweichtes Bündel 
Papier entpuppte. Er fing an, es 
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mit behutsamen Fingern auseinan- 
derzufalten, als wäre es kostbar. 

Der Inspektor erkannte sofort 
das Drucbild; es konnte kein 
Zweifel bestehen, daß er in seinen 
Händen ein vorschriftsmäßig be- 
zeugtes, .aber völlig unleserliches 
Testament hielt. 

„Wo haben Sie das gefunden?“ 
fragte er. 


a Dre schmunzelte: „Natürlich 
in dem Grab der alten Sliema.“ 
Nachdenklich betrachtete der Ober- 
inspektor die aufgeweichten, un- 
leserlich gewordenen Bogen. 

„Wie sind Sie denn auf den 


Einfall gekommen, dort zu 
suchen?“ 
„Wissen Sie, ich bin keiner, 


dem’s an Einfällen fehlt, aber das 
ist kein Einfall gewesen. Ich habe 
ganz einfach mit meinen Augen 
gesehen — obwohl ich ja schon 
von klein auf —“ 

Jaja... *, versuchte ihn der In- 
spektor aufzuhalten. 

„— mit den Augen zu tun hatte 
und ich ohne Brille nichts, fast 
nichts jedenfalls, deutlich sehen 
kann; aber immerhin, das habe ich 
gesehen, daß jemand sich an dem 
Grab zu schaffen gemacht hat. Ich 
bin keiner, der Gespenster sieht, 
aber zuerst habe ich eben auch ge- 
dacht: Sie wird doch nicht aufer- 
stehen wollen, die Alte — nicht 


wahr? —, und ich habe schon 
einen Schrecken bekommen. Aber 
meine Intelligenz, nicht wahr, die 
hat gesagt: ‚Turtle — hat sie ge- 
sagt —, ‚das ist reiner Aberglau- 
nehme 


be!‘ Und ich nicht faul, 


Die Entdeckung vom Morgen hatte 
dem Yard ein eindeutiges Einge- 
ständnis abgenötigt. Das Testa- 
ment war nicht zu lesen. 

Er marschierte im Priesterzim- 
mer. auf und ab, nahm hier und 


Verflixt, jetzt habe ich aus Versehen wieder das Taschenradio 
zum Fotografieren genommen!” 


meinen Spaten, und auf einmal 
grabe ich dieses Schreiben aus!“ 

Die große Stille legte sich auch 
an diesem Abend über Harrington 
und überraschte den Inspektor in 
der Lage, Dinge nicht ganz getan 
zu haben, die er hätte tun sollen. 





da ein Buch aus den wohlbesetzten 
Bücherborden, hielt es aber bei kei- 
nem lange aus. Er redete sich ein, 
es sei .gescheiter, ins Bett zu 
gehen .:. 

Aber aus irgendeinem Grund 
ging er doch noch nicht zu Bett. 


Inzwischen wurde die Nacht 
empfindlich kalt. Nun ja, Mai...! 

Es gibt wohl keine tödlichere 
Eiseskälte als die, welche einen 
Menschen befällt, der zu lange auf- 
geblieben war und zuviel gedacht 
hat. Phantasiegebilde spielten mit 
dem Inspektor... War es heute 
abend nicht besonders merkwür- 
dig im Haus? 

Er ging zur Tür, öffnete sie 
und sah auf den Flur. Es war 
nichts zu sehen und nichts zu 
hören. 

Aber die Phantasiebilder blieben. 

Er ließ die Tür offen, als er in 
den Raum zurückkehrte. 

Im Schrank gab es Whisky und 
Sprudel und Kekse. Seine Nerven 
brauchten dringend eine Stärkung. 
Er fingerte an der Schranktür 
herum und wollte sie gerade auf- 
machen, als ein Laut seine Hand 
wie ein Schlag lähmte. 

Der Inspektor zauderte nicht 
und suchte auch nicht nach Unter- 
stützung. Er wußte allerdings auch 
nicht, wo er um diese Stunde Un- 
terstützung hätte herholen können. 

Es beherrschte ihn nur ein Ge- 
danke: Diesem Schrei nachgehen 
und ihn aufhören lassen. 

Er kam von den Gästezimmern 
im oberen Stockwerk. 

Wieder einmal stieg der Inspek- 
tor jene Treppe hoch — wieder 
öffnete er eine Schlafzimmertür ... 
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Das Licht im Innern war durch 
den Lampenschirm grün und sehr 
gedämpft, aber es genügte, um das 
Bett sehen zu können und auf ihm 
die furchtbar leidende Gestalt... 

Sie saß vornübergebeugt da mit 
dem Scheitel zur Tür. 

Der Inspektor war vom An- 
blick des dünnen weißen Haars 
bewegt. 

Bei seinem Eintritt richtete sie 
sich auf, und ihr Gesicht schien auf- 
zuleuchten; sie fand sogar die 
Kraft, ihre Hände auszubreiten, 
während sie mit seltsam klingender 
und starker Stimme sprach: 

„Crauford — Crauford! Ich 
wußte doch, daß du kommen wür- 
dest. Gott sei gelobt; das ist das 
Zeichen meiner Vergebung!“ 

Sie sah nicht, was sie sah, son- 
dern was sie sehen wollte, nicht 
den Inspektor, sondern Crauford 
Sliema. 

Der Inspektor konnte nicht über- 
legen, was er am besten tun solle, 
daher überlegte er gar nicht; er 
gehorchte einfach der Stimme sei- 
nes Herzens. 


E; ging durch den Raum und 
nahm die tastenden Hände in 
die seinen; neben dem Bett kniete 
er nieder und legte, um sie zu stüt- 
zen, seinen Arm um sie. 

Mit unaussprechlichem Mitleid 
schaute er auf die alte Frau. 

Eine Weile sagte sie nichts mehr 
— sie klammerte sich nur an den 
einen Arm und wußte um die 
Stütze des anderen. 

Dann fing sie an zu reden, wie- 
der mit jener fremden, kräftigen 
Stimme, die ihren Klang von ir- 
gendwoher zu beziehen schien. 

„Crauford, mein Junge... du 
hast mich nicht vergessen. Es sollte 
mir ein Zeichen sein, wenn du 


kämst... Alles, was ich getan habe, 
habe ich für dich getan... in ge- 
wissem Sinn auch für sie... Ich 


habe sie nicht gehaßt. Ich habe sie 
wirklich nicht gehaßt.. .“ 

„Ja, sicher nicht...“ 

„Sie hat mir das Versprechen 
abgenommen, ihr zu gehorchen, 
ihrem elenden Willen — sogar 
übers Grab hinaus... Und ich 
habe ihr gehorcht; ich habe es nicht 
vernichtet — es ist bei ihr... .. Schau 
nicht nach. Es ist genug, daß ich 
ihr gehorsam war, daß ich den 
Eid hielt, den sie mich vor dem 
Altar des Höchsten hat schwören 
lassen. Ich habe das Testament 
nicht vernichtet; ich habe sie ver- 
nichtet! Hat man dir schon ge- 
sagt, daß sie tot ist... .?“ 

„Ich weiß es, ja...“ 

„Crauford, sie mußte sterben. 
Ich habe sie mit einem Messer um- 
gebracht, und doch war nicht ich 
es... Verstehst du das?“ 

Mrs. Moss starb noch in der- 
selben Nacht. Sie war erlöst. 
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1 war noch: früh am Morgen, 
als die Oberin im Arbeits- 
zimmer des Oberinspektors er- 
schien. Sie hatte nichts von ihrer 
üblichen Eile an sich — sonst 
schien sie stets im Fluge aufgehal- 
ten —: Sie wollte offensichtlich 
dableiben und alles über alles 
hören. 

Er räusperte sich. 

„Sie gaben mir zu verstehen, 
daß Nonnen keine Heiligen seien 
und daß ich mich in einem Kloster 
auf viel- von dem gefaßt machen 
müsse, was mir von der Welt her 
durchaus vertraut ist. So war’s, 
und doch dauerte es nicht lange, 
bis ich die Gemeinde aus der Liste 
der möglichen Täter gestrichen 

N CD 

„Mord“, so ließ sich der Inspek- 
tor wieder vernehmen, „ist ein 
Durchsetzen des Ichs. Jeder kann 
unter gewissen Umständen einen 
Mord begehen. Aber dieser Mord 
geschah in der Kirche — in Ge- 
genwart des — eh — Sakraments 
auf dem Altar. Ichkonnte mir nach 
einiger Überlegung nicht denken, 
daß eine Nonne ein Sakrıleg be- 
gehen würde. Der Tatort des Ver- 
brechens schloß die Gemeinde aus. 

Das heißt, ich war also von An- 
fang an sicher, daß entweder Mrs. 
Moss oder Venetia Gozo die 
Schuldige sein mußte. Von diesen 
beiden sprach natürlich wesentlich 
mehr für Miß Gozo. Sie war jung 
und kräftig und schien ein eigen- 
artiges unterdrücktes Temperament 
zu haben. Ich wußte damals noch 
nicht, was für ein Motiv sie haben 
könnte — aber es gibt Dinge wie 
z. B. reinen Haß. Eine große Hilfe 
zur Einengung des Problemkrei- 
ses war mir die Sache mit dem 
zerrissenen Schleier. An und für sich 
bedeutete sie nicht viel, aber sie 
veranlaßte mich, das ganze Klei- 
dungsstück in die Hand zu neh- 
men, und sobald das geschehen 
war, konnte ich es sofort mit dem 
Gästehaus in Verbindung bringen.“ 

„Das ist allerdings bemerkens- 
wert!“ sagte sie. 

„Nicht so sehr, wie es den An- 
schein hat. Ich habe von Natur 
aus“ — hier zögerte der Inspek- 
tor — „einen feinen Geruchssinn. 
Ich habe diese Gabe gepflegt, und 
sie hat sich bei der Auffindung 
gewisser Zusammenhänge bestens 
bewährt. Der Schleier war ganz 
eindeutig mit einem Odeur — be- 
haftet, das ich schon im Gästehaus 
bemerkt hatte. Dieser Hinweis war 


mir praktisch ein Beweis dafür, - 


daß die geheimnisvolle schleichende 
Gestalt — wer sie auch gewesen 
sein mochte — aus dem Gästehaus 
kommen mußte. Das nächste Er- 
eignis von einiger Bedeutung war 
selbstverständlich der Auftritt von 
Crauford Sliema. Sobald bekannt 


wurde, daß er und Miß Gozo 
verlobt waren, erhärtete sich na- 
türlich mein Verdacht Miß Gozo 
gegenüber. Ihr Motiv lag nun klar 
zutage: Man müßte ihr nur noch 
nachweisen können, daß sie von 
dem zweiten Testament etwas 
wußte. Ich machte mich also daran, 
Miß Gozo zu überführen. Ich habe 
mich zu einem Vorurteil gegen 
Miß Gozo hinreißen lassen. Dabei 
hatte ich kein Recht, die Beweise, 
die Mrs. Moss belasteten, einfach 
beiseite zu legen. Mr. Turtle hat 
diese Beweise praktisch noch er- 
härter. Seine genaue Zeitangabe 
machte ein Loch in das Alibi von 
Mrs. Moss. Es kam mir der Ge- 
danke, daß Mrs. Moss bei ent- 
sprechender Gelegenheit sich we- 
sentlich schneller bewegen könnte, 
als man annahm. Aber mein Vor- 
urteil gegen Miß Gozo war zu 
mächtig. Ich ließ mich dazu hin- 
reißen, von den einzigen unter- 
mauerten Tatsachen abzugehen. Bei 
einem hochinteressanten Gespräch, 
das ich noch am Tag des Begräb- 
nisses mit Mrs. Moss führen konnte, 
kam ich zu dem Schluß, daß für 
sie die Tat ein Eingreifen Gottes 
war. Dies ließ meiner Ansicht nach 


. weniger auf Schuld als auf Gei- 


stesverwirrung schließen. Ich war 
ein Narr, wenn ich nicht sah, daß 
Schuld sich durchaus mit einer 
Verwirrung des Schuldbewußtseins 
vereinbaren läßt. ‚Gott hat sie er- 
schlagen‘ — dies waren ihre Worte 
— ‚und ihr böses Vermächtnis ist 
bei ihr im Grabe.‘ Nun war aller- 
dings zu diesem Zeitpunkt das 
‚Vermächtnis‘ noch nicht im Grabe. 
Ich erinnere mich, daß sie zögerte. 


ch hatte noch nicht begriffen, 

worum es ging; ich nahm an, sıe 
meine, Madame Sliema sei tot und 
ihre bösen Absichten mit ihr. 
Praktisch har sie mir damals die 
ganze Geschichte erzählt, aber ich 
hatte keine Ohren zu hören. Ich 
war so voller Vorurteil gegen 
Miß Gozo. Dann kam jene Nacht, 
in der das „Gespenst“ wieder um- 
ging. Mit einer Schnelligkeit, die 
über jedes Lob erhaben ist, mach- 
ten Sie und Ihre bewundernswerte 
Gemeinde sich auf die Verfolgung. 
Und ich lief schnurstracks — eh — 
in mein — eh — Verhängnis. Ich 
— eh — ging ins Schlafzimmer 
von Miß Gozo im festen Glauben, 
daß sie ausgeflogen sei...“ 

Er senkte die Stimme. 

„Sie war nicht ausgeflogen.“ 

„Ich glaubte schon bald, daß 
Madame Sliema aus Wut über die 
Verbindung ihres Sohnes mit der 
verhaßten Miß Gozo diesen ent- 
erben wollte. Der junge Mann 
aber war der Liebling der armen 
Mrs. Moss, sie mußte diesen Ent- 
schluß verhindern: Es hatte tat- 
sächlich ein solches Testament exi- 


stiert, wie ich mir immer gedacht 
hatte, und es befand sich im Grabe 
mit seiner Verfasserin. Ich mußte 
nur graben und würde dann das 
Beweisstück finden. Ich mußte nur 
genau suchen und würde dann auch 
die Tracht finden, die ihr die 
Schuld zuweist.“ 

Die Oberin nickte. „Sie befand 
sich unter der Matratze“, sagte sie. 

„Ich hatte nun, im polizeilichen 
Sinne, einen ‚Fall‘. Ich konnte 
einen Haftbefehl anfordern. Aber 
der Gedanke, daß die arme alte 
Frau in die Krankenstation eines 
Gefängnisses gebracht würde —“ 

„Und wann, glauben Sie, kam 
Mrs. Moss der Sinn zurück für 


das, was sie wirklich getan hatte?“ 

„Als die Schmerzen wiederka- 
men. Als die wieder da waren, 
wollte sie nicht mehr Vergeltung, 
nicht mehr Macht — sondern 
Liebe...“ 

„Ich fürchte fast, Crauford war 
nie liebevoll anhänglich, aber in 
ihrer tiefsten Not hielt sie sich 
an ihn. Sie sagte, sein Kommen 


Im nächsten Heft: 
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sei für sie das Zeichen — der Ver- 
gebung — Gottes... Ich war zwar 
nicht Crauford, aber — aber ihr 
erschien es wie ein — Wunder 
der Gnade...“ 

„Und natürlich war es 
auch.“ . 

Die Oberin war aufgestanden. 
Wie der Inspektor zu seinem Leid- 
wesen feststellen mußte, war sie 


das 
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schon wieder einmal auf dem 
Sprung. Er kannte das schon. 

„Jetzt ist alles vorbei!“ dachte 
der Inspektor bei sich; für ihn 
blieb nun nichts mehr zu tun, als 
sich wieder wegzubegeben, zurück 
zum nüchternen Yard. Sein Auf- 
enthalt hier, den er so sehr ge- 
nossen hatte, der Verkehr mit all 
diesen angenehmen, gescheiten, 
freundlichen Menschen — das hatte 
nun alles ein Ende. Ein für alle- 
mal! 


ENDE 





Alle deutschen Rechte durch Ruth Liepman, 
Zürich. Die ungekürzte Ausgabe unseres Ro- 
mans erschien unter dem Titel „Mord im 
Nonnenkloster“ im Herder Verlag, Freiburg. 
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Das Fototagebuch Ihres Lebens schreiben? — Eine Kleinigkeit, 
wenn Sie die MINOX B besitzen. Voll lebendiger Bilder sind 
dann die Seiten, nicht nur von Urlaubszeit und Feiertagen — 
auch vom Alltag, vom Beruf, von der Familie. Warum die Foto- 
grafie in den Urlaub verbannen wie eine feuchtfröhliche Feier 
auf das Wochenende? Ins Mosaik Ihres Lebens setzen Alltag 
und Beruf die meisten Steinchen, und sie sind’s wert, fest- 
gehalten zu werden. Die MINOXB als Augenzeugin Ihres Lebens 


ist stets dabei: Sie ist so klein und 
leicht, daß Sie die. MINOX immer in 
der Tasche haben, Tag für Tag. 

Die MINOX B, kaum größer als ein 
verbindet wertvolle Ele- 
raffinierter Technik: 
Marke auf einen Zeiger stellen — schon 
stimmt die Belichtung. Kein Rechnen 
mit Zeit und Blende! Eingebauter, ge- 
Belichtungsmesser, 


Feuerzeug, 
ganz mit 


kuppelter 


schlußzeiten bis /ıooo Sekunde, Nah- 
aufnahmen ohne Zusatzgeräte bis 20 
cm Nähe, eingebaute Filter — das 
sind Vorzüge, mit denen das unbe- 
schwerte Fotografieren Spaß macht. 








Eine 


Ver- 





AINORS 


Lassen Sie sich bitte die MINOX B 
im guten Fotogeschäft zeigen. Prospekte 
und eine Original-MINOX - Aufnahme 
auch von 

MINOX GmbH, Abt.14 ,63 Gießen, Pf.137 


stellt das Haus Remy Martin in Cognac 
seit eh und je her... . nichts anderes! 


Remy Martin Fine Champagne wird, 

wie das Gesetz es vorschreibt, nur aus 
den edelsten Trauben erzeugt, die in den 
Champagnegebieten wachsen. Seit vielen 


Generationen wird er nach der 


bewährten alten Methode destilliert, 
gepflegt und gealtert. Deshalb ist er 
überall von gleichbleibender Güte und 
wird von Cognac-Kennern sehr geschätzt. 
Darauf ist man in Cognac stolz und sagt: 


Remy Martin ist 


der Stolz von Cognac 


REMY MARTIN 


GES RB 


N DIET 


Nur diese eine Spitzenqualität 
CognacFineChampagneV.S.O.P. 


BA<TITT: 
V.$.0.P. 











COGNAC 
Fünder en yp06 


Remy MARIN 


ee al 


guanct 


MIA FER EIG 
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—-willwählenkönnen unter den schönsten und modernsten 

Modellen Europas. Das ist die große Stärke des Muster- 

rings; die echten Musterring-Möbel, ganz gleich obWohn- 

W M = b I k ft zimmer,Schlafzimmeroder Küchen, sindimmereuropäisch 
er O e au aktuell, formgültig und zeitgemäß im besten Sinne des 
Wortes. Unsere Modellbilder sind nur einige Beispiele 

ill M _ b | h aus der großen Fülle des Programms, das Sie im 
Wi OÖ e ei en Musterring-Neuheitenkatalog 62/63 bewundern können. 


Fordern Sie ihn so schnell wie möglich kostenlos an. 
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nennen DE 


GUTSCHEIN 


Musterring-Möbel, Abt.5/1 Wiedenbrück/Westfalen, Postfach 

Bitte senden Sie mir kostenlos Ihren Neuheiten-Katalog 1962/63 mit Maßen und Preisen. 
(Osterreich-Katalog durch Musterring-Kontaktstelle Salzburg, Postfach 636, Schutzgebühr 10 S) 
Ich interessiere mich besonders für: 

Vor- und Zuname: 


Wohnort und Straße: . 


Wie man wohnt 


“.oronenesuusesenerr 


so wird man angesehen 
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Dankbarer Raumschmuck sind die kräftig getönten Lupinen, die bis zur 
Doldenspitze aufblühen. Der schwere Messingkübel gibt ihnen einen stil- 


vollen Rahmen. Die Lupine erfreute sich seit 1780 allgemeiner Beliebtheit 


Fotos: Scharfenorth (2), Iaenderpress (3), Dithmer 


B"* schön zu stecken und zu Sträußen zu ordnen, 

ist eine sehr weibliche Kunst. Sie erfordert Geschmack 
und Geduld - und Fingerspitzengefühl im wahrsten 

Sinne des Wortes. Denn um einen attraktiven Strauß 
zusammenzustellen, muß man nicht nur wissen, welche 
Blumen zueinander passen, sondern auch die Umgebung, 
die Kulisse des Raumes also, ebenso in die Harmonie aus 
Blütenduft und Sommerfarbe einbeziehen wie die Vase. Ein 
gelungener Strauß soll wie ein Stück eingefangener Natur 
wirken, so anmutig, wie die Blumen auf den Beeten wachsen. 


Ein Stückchen Garten breitet sich in diesem 
Tontopf aus — Krokusse, Hyazinthen, Schlüs- 
selblumen und Tulpen wetteifern in äußerst 
fröhlicher Farbensymphonie miteinander 





Von dem satten Türkis der Keramikvase hebt 
sich das zarte Gelb der Mimosenzweige und 
der Narzissen plastisch ab. Der Strauß be- 
sticht durch seine großzügige Anordnung 


Zweige sind der 
natürlicheSchmuck 
für das Heim. Je- 
den Tag sollten sie 
frisches Wasser be- 
kommen, wobei 
die Blumen etwas 
abgeschnitten wer- 
den, damit das 
Wasser auch gut 
aufgesogen _wer- 
den kann. Rosen, Stauden und 
Zweige mit holzigem Stiel werden 
schräg geschnitten oder der Stiel 
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wird eingeschlitzt. Andere Blumen 
schneidet man waagerecht ab, ohne 
den Stengel unnötig zu quetschen. 
Das ist der Grundtip Nummer eins 
in der Blumenpflege, und die Blu- 
men danken uns eine richtige Be- 
handlung nicht nur durch eine län- 
gere Lebensdauer, sondern auch 
durch ihre Schönheit und Anmut. 
Denn wer von uns ist zum Beispiel 
nicht schon einmal betroffen ste- 
hengeblieben, weil ein großer 
Strauß Sonnenblumen in einer Bo- 
denvase die Sonne selbst in einen 
schattigen Raum zu tragen schien? 
Wer hat nicht schon entzückt ein 
Rosenarrangement betrachtet, des- 
sen elegante, stolze Pracht einer 
Gruppe von Stilmöbeln erst die 
rechte Würde und Geschlossenheit 
verlieh? Wer hat nicht schon über- 
rascht festgestellt, daß erst durch 
die Farbigkeit eines üppigen Dah- 
lienstraußes alle einzelnen Farb- 
schattierungen und Töne eines gro- 
ßen Wohnraums ihre rechte Ord- 
nung und strahlende Leuchtkraft 
gefunden haben? 

Blumen können zaubern: durch 
ihre Anmut, ihre Zartheit, durch 
ihre Schönheit, die sie in tausend 
Variationen entfalten. Blumen sind 
uns Symbole für das Vergängliche, 


aber auch für den Triumph der 
Schönheit, die sich um die Dauer 
des Lebens nicht kümmert und sich 
verschwenderisch verschenkt. Die- 
ses Symbol rührt uns an. Es ist 
wohl der Grund für die leicht me- 
lancholische Liebe zu Blumen, die 
uns für nur so kurze Zeit zu ihren 
Beschützern macht. Und eben weil 
uns dieses kleine Stück Blühen und 
Duften in die Hand gegeben ist, 
verlangt es uns danach, nichts da- 
von zu vergeuden. 

Jede Zeit hatte ihren eigentüm- 
lichen Stil der Blumenliebe. Die 
ersten Blüten, die gotische Meister 
auf ihren Altartafeln darstellten, 
waren Maßliebchen und Erdbeeren, 
Spitzwegerich und Veilchen. Be- 
scheidene Blümchen, deren natür- 
licher Charme nur von den hohen 
Liliensträußen in steilen Zinnkrü- 
gen zu Füßen der Mutter Maria 
übertroffen wurde. 


} der Renaissance sind Blumen 
und Früchte nicht mehr als ein ge- 
fälliges Material für Sträuße und 
Girlanden, die sich geometrisch vor 
Steinbalustraden ranken. Sie sind 
Dienerin der Form und werden 
nicht um ihrer eigenen Schönheit 
willen geschätzt. 

Heute haben wir eine ganz andere 
Einstellung zu den Blumen. Wir 
wissen zum Beispiel, daß wenige 
von ihnen in wei- 
ten oder extra fla- 
chen Gefäßen eine 
Stütze brauchen. 
Bekannt geworden 
ist der japanische 
Ikebana-Igel, in 
dessen Metallbor- 
sten man die Pflan- 
zen aufspießt. Die 
einfachste Methode 
schreibt vor, ein 





Bauernrosen und Rhododendron sind die 
Hauptbestandteile dieses Blumen-Arrange- 
ments, das durch Akelei, eine Lupine und 
eine Schwertlilie lebendig aufgelockert wird 


Stück Maschendraht zu einer Halb- 
kugel zu biegen und die Stengel in 
die Maschen zu stecken. Aus dem 
Biedermeier stammt die Sitte, ein 
weißes oder farbiges Glas mit glä- 
sernen bunten Kugeln zu füllen 
und zwischen diese die Blumen zu 
klemmen. Heute gibt es auch über- 
all Steckformen aus Plastik zu er- 
werben, in die man die Blüten wie 
in den Lücken des Maschendrahts 
ordnen kann. 


W ichtig ist esimmer, die Blumen 
mit starkem Blattbesatz et- 
was vom Grün zu befreien. Denn 
die Blätter, die vom Wasser bedeckt 
sind, neigen dazu, 
rasch zu verrotten 
und das Wasser zu 
verunreinigen. Das 
ist eine alte Regel, 
die, wollen wir den 
stattlich prangen- 
den Sträußen des 
Barocks glauben, 
auch damals schon 
beherzigt wurde. 
In diesem Zeit- 
alter wurden un- 
bekümmert alle Pflanzen mitein- 
ander kombiniert. Üppigkeit in 
der Zusammenstellung war sehr 
modern und große Blüten wie 
Pfingstrosen, Astern und Rosen 
dominierten. Farbiges Laub ver- 
stärkte den Anschein des Reich- 
tums und die Farbe beherrschte 
das Bild des Ganzen so, wie sie die 
großen Gemälde bestimmt. 

Romantische kleine Blüten schätz- 
ten der.junge Goethe und seine 
Zeit, in der das Röslein, Röslein, 
Röslein rot besungen wird, und 
den Stil erlesener Einfachheit 
brachte der Klassizismus: Die preu- 
ßische Königin Luise nannte die 


schlichte blaue Kornblume, die wild 


Sehr modern sind wieder Bieder- 
meiersträuße. Dieses Bukett aus 
Strohblumen wirkt wie eigens für 
die Meißner Vase entworfen 








wächst, ihre Lieblingsblume. 
Einfach, aber bunt und hübsch 
präsentierten sich auch die Sträuße 
des Biedermeiers. Fest gebunden 
und gern nach den Regeln der 
Blumensprache geordnet und zu- 
sammengestellt, waren sie tatsäch- 
lich sprechende Boten der Jahres- 
zeiten. Die Jahrhundertwende be- 
scherte den Makartstrauß, üppig 
wie zur Zeit des Barocks, aber halt- 
bar durch die Verwendung von 
Strohblumen, Palmzweigen, Far- 
nen und Gräsern. Die Kunst des 
Ostens, Blumen zu stecken, hatte 
schon im Rokoko im kleinen Kreis 
beispielhaft gewirkt. Doch erst in 
der Zeit des Jugendstils, als deut- 
sche Maler und Bildhauer die ja- 
panische und chinesische Kunst 
entdeckten und sich von ihr beein- 
flussen ließen, gewann auch die 
sparsame, ästhetische Art, Blumen 
und Pflanzen dekorativ zu stecken, 
in Europa viele Bewunderer und 
Nachahmer. Dafür hat der Barock- 
stil die ganzen Vereinigten Staaten 
beeinflußt. Von dort kommt der 
reiche und prachtvoll gemischte 
Strauß zu uns zurück und beweist 
mit seiner Farbenpracht, daß es auf 
dem Gebiet des Blühenden und 
Lebendigen keine Grenzen und 
keine festen Regeln gibt. 

Der Geschmack bestimmt allein 
den Stil eines Straußes und es liegt 
in der Natur der Sache, daß dieser 
Stil rasch gewechselt werden kann, 
ja, daß das Jahr selber den Wechsel 
anbietet. 

Für den Strauß jedoch gibt es außer 
den bereits erwähnten noch einige 
Regeln. 


lumen mit starkem Duft wie Ro- 

sen, Maiglöckchen, Hyazinthen 
oder Nelken sollte man nachts 
weder in einem geheizten Zimmer 
noch im Schlafzimmer lassen, da 
ihr Geruch leicht Kopfschmerzen 
verursachen kann. 
Porzellan und Steingut, Kupfer 
und Silber, Glas und Ton dienen 
gleichermaßen gut als Vasen- 
material. Die Gefäße müssen aber 
nicht nur von außen, sondern auch 
von innen peinlich saubergehalten 
und nach dem Entfernen jedes 
Straußes von Schmutz und Algen 
befreit werden. Wichtiger als das 
schönste Gefäß ist es allerdings für 
einen Strauß, daß seine ein- 
zelnen Blumen genügend Wasser 
haben. Stäubende 
Blüten gehören 
nicht in das Wohn- 
oder Schlafzimmer. 
Der feine Blüten- 
staub kann Nasen- 
und Halsschleim- 
häute reizen und 
— wie bei Primeln 
und Geranien — 
eventuell sogar zu 
Allergien führen. 
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Menschen, die zu wohnen verstehen, bevorzugen 
formschöne praktische Dinge. 

Zu ihrem selbstverständlichen Komfort gehört 

DINETT, der rollende Klapptisch. 

DINETT ist elegant, strapazierfähig, vielseitig verwendbar 
und außerordentlich praktisch. 

DINETT schafft viel Platz im Handumdrehen und 
beansprucht selbst nur eine Handbreit Raum. 
Zusammengeklappt verschwindet DINETT in der kleinsten Ecke. 
Die Tabletts aus Compodur® sind unempfindlich gegen Kratzer, 
Hitze und Feuchtigkeit, mit warmem Wasser leicht zu pflegen. 





Bremshey 





DINETT besitzen heißt: anderen voraus sein! 


der rollende Klapptisch 


DINETT erhalten Sie in allen guten Fachgeschäften 
Bezugsquellennachweis auch durch den Hersteller: Bremshey G.m.b.H. Abt.35 Solingen-Ohligs 





Sie werden freudig überrascht sein ! 


Riesenauswahl in Teppi- 
chen, Bettumrandungen, 
Brücken, Läufern und Aus- 
legeware von Wand zu 
Wand. Alle Preisklassen. 
Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


Teppich-Bihek{i:i5” 


. . . gleich 
das Richtige 


DELENT 





DM 3.25 
nur in Apotheken 








Das Schönste für Sie! 


Bei bequemer Zahlungsart — 
Herrliche Damen-, Teenager- und 
Kinderkleider. Mantel. Kostüme, 
Blusen, Strickwaren — 
wiele Kosıborkeiten dezenter Eleganz 
im großen, reichillustrierten 


sih zum Kauf einer 
Foto- oder Filmkamera, 
eines Projektors oder 
Feldstecers entschlies- 
sen. 277 günstige Ange- 
bote. '/s Anzahlung, 10 Raten, 20 Schaja- 
Vorteile, Ansicht, Garantie. Alte Kamera 
nehmen wir in Zahlung. Schreiben Sie an 


PHOTO-SCHAJA 


ABT.4F MUNCHEN 22 


ist es, wenn Sie sih im 
& 225-seitigen Fotokatalog 
==: bevor Sie 


GRATIS-KATALOG 


Dinegieich ein Karıchen » Su und begeistert" 


WESERVERSAND au PR2 
Bad Pyrmont 
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Ein reizvolles Stilleben bilden die in einer flachen Schale angeordneten, kurzge- 
schnittenen Blüten — Rosen, Nelken, Enzian und Marmelblümchen. Gestecke dieser 
Art eignen sich ausgezeichnet als Tafelschmuck, da sie die Sicht nicht hemmen. 
Eine kleine Kostbarkeit ist die dekorative Gießkanne aus bemaltem Porzellan 


Fotos: 


Scharfenorth 








(2),laenderpress (2) 
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Königin der Blumen 
wird die Rose ge- 
nannt — uns durch 
Form und Duft glei- 
cherweise bezau- 
bernd. Sie paßt so- 
wohl als einzelne 
Blüte in ein hohes 
schlankes Glas als 
auch — zum Bund ge- 
ordnet-ineinkelch- 
elaultet- Gefäß 


Fächerförmig wurde 
dieser Tulpenstrauß 
in dem schweren 
de) Tele Tıte[-Tolge 41-1 
ein lebendiger Blick- 
fang des Heims. Die 
Tulpe, bereits An- 
fang des 17. Jahr- 
hunderts zur Mode- 
blumegeworden,hat 
auch heute nicht an 
Beliebtheit verloren 





Das Mittelmeergebiet ist die Heimat des farbenprächtigen 
Goldlacks, dessen Wirkung am besten bei üppig zusam- 
mengestellten Sträußen zur Geltung kommt. Der Glanz 
des Messingtopfes erhöht seine strahlende Leuchtkraft 


ür die Phantasie gibt es kein Gesetz, das be- 

stimmte Blumen in bestimmte Vasen verbannt. 
So kann eine einzelne Freesie in einer sogenannten 
Orchideenvase kostbar und erlesen wirken und 
aus schlichten Feldblumen zaubern etwas Geschick 
und Übung einen luxuriösen Barockstrauß in einer 
exquisiten Porzellanvase. 
Im allgemeinen gilt auch für die Blumen, daß das 
Schlichte etwas Buntes und Komponiertes hebt 
und umgekehrt. Das heißt: ein einfarbiger Strauß 
kann aus einer Vase mit Mustern und Figuren- 
schmuck emporwachsen, während ein Gebinde aus 
den verschiedensten Zweigen und Blüten am schön- 








Nahrhafte, lockere Erde ist eine Grundvoraussetzung für 
das Gedeihen der Usambaraveilchen, die im warmen 
Zimmer beliebte Hausgenossen sind. Das dunkle Lila ihrer 
ee Ar eine hübsche Ergänzung zu den Winterastern 


sten in einem ungemusterten Krug oder Gefäß 
wirkt. Nie aber sollte eine Vase, wenn sie uns wirk- 
lich noch als Gebrauchs- und nicht nur als bloßer 
Schmuckgegenstand dient, zu originell sein. Es gibt 
Vasen in den ausgefallensten Formen, durch skur- 
rile Malereien geschmückt, in die wir uns beim 
ersten Blick verlieben. Aber leider hält diese Liebe 
auf den ersten Blick oft nicht allzulange vor: Die 
Vase ist zwar immer noch originell und ungewöhn- 
lich in der Form, sie fällt auf, aber es gibt dann viel- 
fach kaum eine passende Blume dafür. Daher soll- Zu den Staudengewächsen gehört die Akelei mit ihren bizarr geformten Blüten - ein 
ten wir mit Bedacht wählen, um die ausgewogene, Symbol des Sommers. Die beliebte Zierpflanze wirkt am besten in weiten, bauchigen 


zeitlose Harmonie der Schönheit nicht zu stören. Krügen. Eine ihrer vielen Schwestern, die gemeine Akelei, auch Glockenblume ge- 
nannt, gedeiht in unseren Landstrichen auch gut auf Waldwiesen und in Gebüschen 
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Fotos: Scharfenorth (2), laenderpress {2) 


Aus Japan kam die 
Anregung, aus ver- 
schiedenartigen Blu- 
men phantasievolle 
Kompositionen zu 
formen. Stiefmütter- 
chen und Wicken 
scheinen auf den er- 
sten Blick nichts 
alic-VoXelstel-Ige 117-114) 
FACH ıTele1-1,PatlıTe Welefe,) 
Elgefe PA IT-ETe ıKeltj; 


Zarte Boten des 
Frühlings sind die 
Anemonen, die hier 
durch kunstvolle An- 
ordnung in einer 
originellen Pokal- 
vase an das bunte 
Rad eines Pfaues er- 
innern. Aber auch in 
einem bescheidene- 
ren Rahmen entfal- 
ten sieihrenSchmelz 











Dr. med. Peter Eck 


SPRECHSTUNDE 





Die Anämie, ein Krankheitsbild, das sich aus der Verminderung 


des Blutfarbstoffs und der zu geringen Anzahl roter Blutkörper- 
chen ergibt, kann zwar zahlreiche Ursachen haben, ist aber meist 
der Folgezustand anderer Krankheiten, beispielsweise von 
Infektionen, Vergiftungen und Ernährungsschäden. Die moderne 
Medizin ist in der Lage, die Blutarmut durch Vitaminspritzen, 
Seren oder gar durch radioaktive Substanzen zu heilen. Hierüber 
berichtet unser ständiger ärztlicher Mitarbeiter Dr. med. Peter Eck 


Woher kommi die Bluiarmut? 


ünfundzwanzig Billionen rote 

Blutkörperchen kreisen in un- 
seren Adern! Das sind rund fünf 
Millionen Blutzellen, die in einem 
Kubikmillimeter Platz finden, in 
einem Tröpfchen also, das wenig 
größer ıst als ein Stecknadelkopf. 
Unter dem Mikroskop sehen diese 
einige tausendstel Millimeter klei- 
nen Blutkörperchen wie flache 
Scheiben aus. Doch so winzig sie 
auch sind, so groß ist ihre Aufgabe. 
Wenn Sie Ihre Lungen bei jedem 
Atemzug mit frischer Luft füllen 
und dabei die Sauerstoffmoleküle 
durch die hauchdünnen Wände der 
Lungenbläschen in dieBlutäderchen 
perlen, dann verbinden sich die 
Sauerstoffmoleküle mit den Blut- 
zellen. Diese enthalten Eisen, 
das den Sauerstoff begierig auf- 
nimmt und ihn mit dem Blut- 
strom bis in die entferntesten Kör- 
perzellen transportiert. Sauerstoff 
brauchen wir, um die Verbren- 
nungsvorgänge im Körper zu un- 
terhalten; ohne Sauerstoff erlischt 
unser Leben sehr schnell. 


Aufgabe des Blutes 


Zu den in einem Kubikmillimeter 
Blut schwimmenden roten Blut- 
körperchen gesellen sich noch etwa 
sechs- bis achttausend weiße Blut- 
zellen, ferner „Blutplättchen“, Mi- 
neralien, Schwermetalle, Hormone, 
Abwehrstoffe, Eiweißverbindun- 
gen und anderes mehr. Blut ist in 
der Tat ein besonderer „Saft“, wie 
es schon in Goethes „Faust“ heißt. 
Gebildet werden die Blutkörper- 
chen im Knochenmark. Sie leben 
etwa einen Monat lang, gehen 
dann zugrunde und geben ihr Eisen 
an die ständig neugebildeten Blut- 
zellen ab. Während die roten Blut- 
körperchen die Aufgabe haben, 
den Sauerstoff zu transportieren, 
haben die weißen mannigfache Auf- 
gaben bei der Abwehr von Krank- 
heiten und sind gleichsam die Ge- 
sundheitspolizei des Körpers. Drin- 
gen z. B. irgendwo Bakterien ein, 
so riegeln die weißen Blutzellen die 
Einbruchstelle ab und vernichten 
die Eindringlinge. Diesen Vorgang 
kennen Sie als Eiterpickel oder Fu- 
runkel;Eiter istnichts weiter alseine 
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Ansammlung weißer Blutkörper- 
chen und zerstörter Körperzellen. 
Die Blutplättchen schließlich haben 
Aufgaben bei der Blutgerinnung: 
Wenn Sie sich verletzt haben, dann 
zerfallen an der Wunde Tausende 
von Blutplättchen und setzen einen 
Stoff frei, der zusammen mit ande- 
ren das Blut gerinnen läßt. Sie se- 
hen also, daß keiner dieser Fakto- 
ren weniger wichtig ist. Fehlt es an 
roten Blutkörperchen oder enthal- 
ten sie zu wenig Eisen, kommt es 
zur Blutarmut, zur Anämie. Man- 
gel an weißen Blutzellen gibt uns 
Infektionen wehrlos preis, und 
fehlende Blutplättchen können 
oftmals schwer zu stillende Blu- 
tungen zur Folge haben. 

Kürzlich war eine Familie in mei- 
ner Sprechstunde. Der Vater, kräf- 
tig und korpulent, klagte über ein 
spürbares Nachlassen seiner gei- 
stigen Kräfte. Die Mutter, eine zar- 
te Frau von dreißig Jahren, litt 
unter Magenschmerzen; sie fröre 
leicht, spüre öfter ein Kribbeln in 
den Fingern, und das Aufstehen 
morgens falle ihr schwer. Auch sie 


merke, daß die Arbeitskraft nach- 
lasse. Beide wollten „irgendein 
Stärkungsmittel“. Hauptsächlich 
aber kamen sie wegen ihres Jun- 
gen, der wechselhaft und oft er- 
schreckend blaß aussehe. Ob er 


wohl blutarm sein könnte? 


Viele Ursachen 


Eine Blutentnahme ergab, daß das 
Kind als einziges Familienmitglied 
genügend rote Blutkörperchen hat- 
te; seine Blässe beruhte nur auf un- 
gleichmäßiger Hautdurchblutung, 
die durch bestimmte nervöse Ein- 
flüsse verursacht war. Die Eltern 
hingegen waren blutarm: Der Va- 
ter, weil sich seine Kost vorwie- 
gend aus Kohlehydraten und Fett 
zusammensetzte, die Mutter, weil 
sie — wie sich später ergab — aus 
einem Magengeschwür blutete. 

Schon an diesem Beispiel sehen Sie, 
daß einer Blutarmut verschiedene 
Ursachen zugrunde liegen können. 
Wir sprechen von Blutarmut, wenn 
Blutfarbstoff und Anzahl der ro- 
ten Blutkörperchen eine gewisse 
Grenze unterschreiten. Als normal 


Diagnose durchs Mikroskop 


WYenn der Arzt das Blut 
unter dem Mikroskop be- 
trachtet, dann sieht er vor 
allem die gleichmäßigen 
Scheibchen der roten Blut- 
körperchen (Bild 1), das 
normale Blutbild des Men- 
schen. Bei der perniziösen 
Blutarmut hingegen sind 
die roten Blutzellen unre- 
gelmäßig gestaltet (Bild 2) 
und von verschiedener 
Größe. Sie können ihrer 
Aufgabe, den Sauerstoff 
von der Lunge in das fern- 
ste Gewebe zu transpor- 
tieren, nicht mehr voll ge- 
recht werden. Bei den 
dunklen Zellen handelt es 
sich um weiße Blutkör- 
perchen, die der Abwehr 
von Bakterien dienen und 
die Polizei des Blutes sind. 





bei Männern gelten ein Farbstoff- 
gehalt von 100 Prozent und etwa 
5 Millionen rote Blutzellen je Ku- 
bikmillimeter, bei Frauen immer 
etwas weniger. 

Viele Ärzte meinen, daß man heute 
einen auf 80 oder 90 Prozent er- 
niedrigten Wert noch als normal 
ansehen könne. Das ist aber unzu- 
treffend; denn Reihenuntersuchun- 
gen an vielen Millionen Amerika- 
nern ergaben, daß vor allem kor- 
pulente Leute, aber auch Menschen 
mit nervösen Erschöpfungszustän- 
den, fast immer eine gelinde Blut- 
armut aufweisen, die aber in dem 
Augenblick verschwindet, wo sie 
sich gesund ernähren bzw. ihr ve- 
getatives Nervensystem in Ord- 
nung bringen. Wir wissen nämlich, 
daß die roten Blutzellen bei Be- 
lastungen vorzeitig absterben bzw. 
sich im Schlaf neu bilden. 

Welche Ursachen kann nun die 


Blutarmut haben? Abgesehen von 


starken Blutverlusten durch Ver- 
letzungen sind es häufig gering- 
fügige, aber Monate und Jahre an- 
dauernde Blutungen, die entweder 
nicht bemerkt oder nicht beachtet 
werden: Magengeschwüre, Hämor- 
rhoidalblutungen, ja, auch chroni- 
sche Zahnfleischblutungen erschöp- 
fen schließlich das blutbildende 
Knochenmark und die Eisenreser- 
ven des Organismus. Aber auch 
ohne Blutverlust kann es zu einem 
Eisendefizit im Körperhaushalt 
kommen. Schnell wachsenden Kin- 
dern fehlt das Eisen genauso wie 
werdenden Müttern, wenn die 
Nahrung nicht darauf abgestellt 
wird. Hoch ist der Eisenverbrauch 
auch bei Krankheiten. 


Frische Leber hilft 


Aber nicht gegen jede Anämie hel- 
fen Eisenpräparate oder eisenhal- 
tige Nahrungsmittel wie Gemüse, 
Salat, Obst, Eier, Fleisch, Käse, 
Milch und Traubensaft. Die soge- 
nannte perniziöse, d. h. gefährliche 
Blutarmut entsteht, wenn der Ma- 
gen einen bestimmten Blutfaktor 
nicht mehr zu bilden vermag. Seit 
wir wissen, daß rohe Leber diesen 
Stoff reichlich enthält, hat die 


Krankheit ihre früher meist töd- 


liche Gefahr verloren. Damals 
mußten die Patienten regelmäßig 
frische Leber essen, heute verhüten 
Injektionen mit Vitamin B 12 diese 
Form der Blutarmut. 

Auch der Blutzerfall, die Auflö- 
sung der roten Blutkörperchen, 
führt zur Anämie. Sein typisches 
Symptom ist eine leichte Gelb- 
sucht. Das Leiden kann anlage- 
bedingt auftreten und läßt sich 
durch die operative Entfernung 
der Milz oder mit Hormonen aus 
der Nebenniere behandeln. Selte- 
ner kommt es zu einer krankhaf- 
ten Vermehrung der roten Blut- 
körperchen, zur Polycythämie.Wir 
behandeln das Leiden erfolgreich 
durch radioaktiven Phosphor. Da- 
zu muß man wissen, daß sich 
Phosphor vorwiegend in den Kno- 
chen und im Knochenmark sam- 
melt. Künstlich radioaktiv gemach- 
ter Phosphor zerstört nun hier 
einen vorher genau berechneten 
Anteil des über das gewohnte Maß 
hinaus Blutzellen produzierenden 
Marks. Da Phosphor seine Radio- 
aktivität schnell verliert, schädigt 
er keine anderen Gewebe. 


Auffällige Blässe 


„Krankheit der Könige“ hat man 
die „Bluter-Krankheit“ genannt, 
weil sie vornehmlich in den euro- 
päischen Königs- und Fürsten- 
familien auftrat. Bei diesem als 
Hämophilie bezeichneten Leiden 
erkranken nur männliche Nach- 
kommen, während die gesunden 
Frauen diese Anlage vererben, 
ohne zu erkranken. Es ist eine 
Störung in der Blutgerinnung: Jede 
banale Verletzung, jedes Nasen- 
bluten und jeder gezogene Zahn 
konnte lebensgefährliche Folgen 
durch nicht zu stillende Blutun- 
gen nach sich ziehen. Auch gegen 
diese Krankheiten sind wir heute 
vorangekommen. 

Schließlich wäre noch die Agran- 
ulocytose zu nennen, die getürch- 
tete Verminderung der weißen 
Blutkörperchen. Sie kann durch 
die chronische Einwirkung von 
Zellgiften entstehen, aber auch 
durch unkontrollierte Einnahme 
gewisser Medikamente. Am häufig- 
sten haben wir es aber mit einer 
leichten, unerkannten Blutarmut 
zu tun. Schieben Sie bitte Ihre Ner- 
vositäit oder Leistungsschwäche 
nicht allein nur der Überarbeitung 
zu, sondern denken Sie daran, daß 
es bei einseitiger Kohlehydrat-Er- 
nährung an blutbildenden Minera- 
lien fehlt, an Eisen und Vitaminen. 
Nicht immer ist Blässe das erste 
Anzeichen einer Blutarmut, aber 
oft verbirgt sie sich hinter Sympto- 
men, die Sie falsch deuten oder 
nicht beachten. Sie tun daher im- 
mer gut daran, den Arzt zu Rate 
zu ziehen, wenn Sie nicht so auf 
der Höhe sind, wie es sein müßte. 


METZE LE R- Schaummatratzen 


Was sagt der Arzt dazu: 


Es ist kein Geheimnis, daß viele 
MenschenunserernervösenZeitbei 
der Auswahl von Matratzen keine 
RücksichtaufihrekörperlicheKon- 
stitution nehmen. Sie betrachten 
die Matratze als das notwendige 
Übel, das eben zu einem Bett ge- 
hört. Wie anders ist doch die Sach- 
lage! Die Grundlage der Gesund- 
heit ist auch der gesunde und 
hygienische Schlaf. Lassen Siemich 
einzelne Fälle aufzeichnen, aus 
denen Sie ersehen können, warum 
ich für Schaummatratzen plädiere: 


NEU: 
METZELER-Poly-Extra 


die Schaummatratze mit dem 
Qualitäts-Zertifikat. 





Rheuma-, Bandscheibenschäden 
und das Leiden von Bettasthmati- 
kern können bei richtiger Wahl 
der Härte günstig beeinflußt wer- 
den. METZELER-Mätratzen sind 
staubfrei, die gleichmäßige Unter- 
stützung und der Temperaturaus- 
gleich verhindern selbst bei länge- 
rer Liegedauer das Wundliegen. 
Schließlich sorgen die Härte und 
die Einteiligkeit der METZELER- 
Schaummatratze für die notwen- 


Wissenschaftler, Techniker und die 
Facharbeiter Europas größten 
Schaumstoffwerkes METZELER 
sind stolz darauf, als einziges Un- 
ternehmen dieser Art auf das Quali- 
täts- Zertifikat hinweisen zu können. 
Ein einwandfrei funktionierender 
Arbeitsablailf, der qualitätsmäßig 
auf modernster und hoher Stufe 
stehen muß, ist die Grundvoraus- 
setzung einer laufenden amtlichen 
Gütekontrolle. Dies ist das Ergebnis 
einer hundertjährigen Erfahrung 
und hundertjährigen Qualität, auf 
die Generationen METZELER- 
Facharbeiter hinweisen können. 





dige Entspannung des Körpers und 
damit für den für Gesunde und 
Kranke erholsamen, gesunden und 
hygienischen Schlaf. _ 

Eine im allgemeinen wenig be- 
achtete, aber immerwährende In- 
fektionsquelle sind Bettzeug, Woll- 
decken und Matratzen, die mit 
jeder Bewegung ihre Keime in die 
Raumluft abgeben. Die Grundvor- 
aussetzung eines erholsamen und 
gesunden Schlafes sowohl für 
Kranke als insbesondere auch für 


BAYERISCHE LANDESG 


NURNBERG 


Gesunde ist die Hygiene. Leider 
wissen darüber nur wenige Men- 
schen Bescheid. 

Aufgrund ärztlicher Erfahrungen 
und Erprobungen wurde festge- 
stellt, daß die METZELER-Ma- 
tratzen hygienisch sind, d. h., der 
Schaumkörper desinfiziert selbst. 
Das Klopfen, Wenden, Bürsten 
und Lüften entfällt völlig, da die 
METZELER-Schaummatratzen bak- 
terizid und bakteriostatisch gegen- 
übervielenKrankheitskeimensind. 


VEN 
Bär ANS 





Qusalitäts-Zertifikat 


Nr. Bw 44/59 B 


Gegenstand: Polyäther-Schaumstoff-Matratzen, 
: Typ Fabrikat 


Metzeler 


geprüft nach der Untersuchungsmethode der BLGA 


Gutes Elastizitätsverhalten 


auch nach langdauerndem Gebrauch. 


Zweckmäßige Körperlagerung 


FESTSTELLUNG 


durch angemessene Festigkeit der Matratze sowie durch die 


fugen- und nahtlose, 
Angenehmes Bettklima 


glatte Liegefläche. 


durch ein abgewogenes Verhältnis zwischen Wärmerlickhaltver- 
Luftdurchlässigkeit. 


mögen und 
Hygienische Eigenschaften 


wie bakteriostatische Wirksamkeit, Staubfreiheit, einfache 
nigungsmöglichkeit (Waschen, Reinigen, Desinfizieren bis 130 2) 


Leichtes Gewicht 


ermöglicht leichte Handhabung. 


Nürnberg, den 1. Juli 1961 
Gültig bis 1. Juli 1963 
Anlagen 

1 Untersuchungsbericht 


Die Veröflentlihung dieses Q 






LIT 
farbigen 


Frühjahrs- 
MODELL- 

Le 17 TKelc 

mit Stofimustern 
kostenlos anfordern! 


Postfach 1549 : Abteilung 


nr HAMBURG 6 
Weidenallee 2 Tel. 450569 

FiL. FRANKFURT/M 

Kaiserstraße 68 - Tel. 33 25 21 





100% reines Pflanzenöl N E U 


sonnenklar 
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Probieren Sie’s — mit Livio: 
Salat „Ungaria” 

Eine Schüssel mit Salatblättern aus- 
legen. Nun kreisförmig mit abge- 
kühlten Selleriescheiben und Toma- 
tenscheiben füllen. 

Und nicht vergessen: Mit Livio wird 
die Salatsoße aus Essig, Zwiebel- 
würfelchen, Pfeffer, Salz und Zucker 
besonders pikant — so recht nach 
dem Geschmack des Hausherrn. 






nn en 
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Gut ist, was die Natur uns gibt... 


. gut ist frische Kost mit Livio für eine neue, 
gesündere Lebensweise. Erleben Sie, 
wie frisch und rein Ihre Salate schmecken, 







wie bekömmlich Ihre Bratgerichte werden. 
Besorgen Sie sich Livio gleich - Livio, das reine Pflanzenöl in der gelben Dreiecksdose. 


Wohl bekommt’s mit Livio! 
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Die Auflösung des Preisrätsels 
aus Heft 5 vom 27.Febr.lautet: 


„Was man einmal ist, das muß 
man ganz sein” 





NIK] 
DRBELB SHE 


















































Die Ben der Gewinner: 


100,- DM: Lore Kilian, Stuttgart-Süd; 
75,- DM: Rudolf Mehnerl, Berlin 
W 30; 50,- DM: Gertrud Horn, Reck- 
linghausen; 5,- DM: Luise Antritt, 
Erika Arp, Tine Bärenz, Ernst Bau- 
mann, Maria D. de Beck (Buenos 
Aires), Erich Bockemühl, Fritz Boh- 
nau, Elke Bollmann, Hildegard Brin- 
ken, Inge Doss, Fritz Ebers, Walter 
Erb, Yvonne Feypell (Strasbourg), 
Gertrud Finckh, Aug. Förderer, Ilse 
Froese, Margarethe Gottschalk, 
Franz-J. Grawinkel, Friederike Heigl 
(Graz), Betty Humbert, Gertrud It- 
ting jr., Anna Jacob, Klaus Jagode, 
Barbara Joppek, Heidi Klein, Lisa 
Klug, Charlotte König, Werner Laa- 
de, Alice Levy (Luxembourg), Erna 
Löcher, Friedel Mielcarek, Elly Möl- 
ler, Johanna Möller, Marianne Oben, 
Elke Pietzsch, Berta Pletsch, Horst 
Rautmann, Gisela Rosehr, Henny 
Rothgänger, Gerhard Schlenger, 
Käthe Schmidt, Therese Schmitz, 
Lore Schwenk, Minna Sonnemann, 
Irmgard Sproll, Frieda Stuhr, Dr. 
Hellmuth Teich, Ruth Torfs, Martha 
Weiß, Rudolf Zwicker. 


Big 


Die Rätselauflösungen aus 
Hefl 7 vom 27. März 1962: 


Besuchskartenrätsel: Kantinen- 
leiterin. m 


Literarisches Silbenrätsel: 
Heroisch, Aufbau, Milton, Strindberg, Ur- 
kunde, Notar, — Hamsun, Hunger. 


- 


Silbenband: 1-—2: Be-stra-fen, 3—4: 
Ra-stra-le, 5—6: Me-di-um, 7—8: Po-di- 
um, 9—10: Pa-va-ne, 11—12: Ri-va-le, 
13—14: Ku-ri-len, 15—16: Fu-ri-en. — 
Stradivari. * 


Füllaufgabe: 1. Frater, 2. Litera- 
tur, 3. Erato, 4, Dekoration, 5. Elferrat, 
6. Ratte, 7. Magistrat, 8. Apparat, 9. Un- 
rat, 10. Separator. — Fledermaus. 


Doppelt hält besser: Erste Lö- 
sung: Rispe, Saat, Ehre, Topf, Koppe, Sü- 
den. Eingesetzte Buchstaben ergeben: 
Steppe. — Zweite Lösung: Rippe, Saar, 
Ähre, Torf, Kopie, Süden. Eingesetzte 
Buchstaben ergeben: Prärie. 

* 


Bilderrätsel: Nibelungenring. 





Bilderquizauflösung von 5.129 
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Gerichte 
mit Geschichte 


Jahrzehntelang war Auguste Es- 
coffier,der berühmte Küchenmeister 
des Londoner „Carlton-Hotels“, 
ein unbestrittener König auf sei- 
nem Gebiet. Wie kein zweiter ver- 
stand er es, Maß und Glanz fran- 
zösischer Lebenshaltung auch auf 
die Küche zu übertragen. Die im 
Laufe der Zeit gesammelten Er- 
fahrungen im „Reiche Lukulls“ 
gab Escoffier in dem Standard- 
werk „Der Kochkunstführer“ an 
ganze Generationen von Köchen 
weiter. Um seine Rezepte beson- 
ders nachhaltig in die Geschichte 
eingehen zu lassen, verlieh er ihnen 
Namen berühmter Zeitgenossen. 
Seiner Verehrung für die bezau- 
bernde Sängerin Nellie Melba fand 
ihren Ausdruck in der Bezeichnung 
für eine delikate Zubereitung der 
köstlichen Pfirsichfrucht — dem 
„Pfirsich Melba“. Die so benannte 
Frucht ist nichts weiter als ein erst- 
klassiger Pfirsich, den man hal- 
biert, entkernt und in einen Zuk- 
kersirup mit einem Hauch Vanille 
vorsichtig gar zieht. Escoffier setzte 
ihn noch auf Vanilleeis, überzog 
den Pfirsich mit etwas Himbeer pü- 
ree und strente einenKranz blättrig 
geschnittener Mandeln ringsherum. 


Fotos: Asbach-VUralt 
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Gewußt, wie man’s macht 
Eiweiß, das trotz tüchtigem Schlagen nicht 
steif werden will, sollte außer einer Prise 
Salz etwas Zitronensaft beigegeben werden. 

* 


Farbgeruch in Wohnräumen verschwindet durch 
Auslegen von halbierten Zwiebeln. 


* 


Erbsen behalten ihre schöne grüne Farbe, 
wenn beim Kochen etwas Zucker beigefügt wird. 


Ananas 


ANANAS-STEAKS: So viele Steaks wie Personen in heißer Pfanne scharf 
braten, mit Salz und frischgemahlenem Pfeffer kräftig würzen. Ananas- 
scheiben dick mit Kräuterschmelzkäse bestreichen, auf die Steaks legen 
und diese so lange noch in der Pfanne lassen, bis der Käse geschmolzen ist. 
ANANAS-SOUFFLE: Drei Eigelb mit zwei Eßlöffeln Zucker schaumig 
schlagen, einen Eßlöffel Mondamin und sechs geschlagene Eiweiß darunter- 
ziehen. Ananasscheiben abtropfen lassen, würfeln und unter die. Masse 
heben. In ausgebutterter Form ungefähr zwanzig Minuten backen (bei 
kleiner Hitze!). Mit Puderzucker dick bestreuen und mit eiskaltem Ananas- 
saft servieren, den man mit etwas Gelatine dickflüssig gemacht hat. 
ANANAS-SALAT: Ananas aushöhlen, das Fleisch kleinschneiden, ebenso 
eine Birne und eine Banane. Mit einer Handvoll Beeren vermischen. Mit 
Puderzucker bestreuen, mit Zitronensaft und etwas Birnengeist marinieren, 
in die Ananas füllen, eiskaltstellen und nach etwa zwei Stunden auftragen. 


Kohlgeruch, der häufig recht unangenehm sein kann, wird sehr ge- 
mildert, wenn zusammen mit dem geschnittenen Kraut oder Kohlrabi eine 
Scheibe Brot in den Topf gegeben wird. Wenn das Gemüse gar ist, die 
Brotscheibe mit einem Sieblöffel herausnehmen. Kohl ist leichter bekömm- 
lich, wenn dem Kochwasser einige Kümmelkörner zugesetzt werden. 


Flecken, die beim Waschen von 
farbigen Stoffen meist in nassem 
Zustand nicht zu erkennen sind, vor 
dem Waschen mit Vorstichen umran- 
den. Bei dunklen Stoffen einen hellen 
Faden und bei hellen Stoffen einen 
dunklen Faden verwenden, der auch 
in der Waschlauge sichtbar bleibt. 
Nach dem Waschen wird der Faden 
selbstverständlich wieder entfernt. 


Mayonnaise 


Das Grundrezept: Ein bis zwei Ei- 
gelb, "/s bis "/4 Liter Ol, ein bis zwei 
Teelöffel Zitronensaft oder Essig, 
eine Prise Salz und Pfeffer. Alle Zu- 
taten müssen die gleiche Zimmer- 
temperatur haben, denn sonst ge- 
rinnt die Mayonnaise unbedingt. 
Eigelb in eine weite Schüssel geben. 
Die Prise Salz und einige Tropfen 
Zitronensaft vermindern weiter 
die Gefahr des Gerinnens. Nun das 
Ol tropfenweise hinzugeben und 
ständig mit dem Schneebesen rüh- 
ren. Ist das Eigelb einmal gebunden, 
braucht man nicht mehr so vor- 
sichtig zu sein. Gibt man zum Ei- 
gelb einen Teelöffel Senf und ver- 
rührt beides sorgfältig, dann 
braucht man beim Zugießen des Ols 


nicht mehr vorsichtig zu sein und 


kann es schnell darunterrühren. 
Durch Untermischen von Tomaten- 
mark, feingeschnittenen Kräutern, 
je nach Jahreszeit, kleingehackten 
Gewürzgurken, Pilzen verschiede- 
ner Art oder auch Kapern kann 
eine Mayonnaise je nach Ge- 
schmack noch verändert werden. 


Gummiwaren bleiben stets ge- 
schmeidig und werdennicht brüchig. 
wenn sie hin und wieder leicht mit 
Vaseline oder Glyzerin abgerieben 
werden. Man sollte sich merken, daß 
Gummierzeugnisse auf keinen Fall 
mit Öl, Fett oder sogar Säuren in 
Berührung gebracht werden dürfen. 


Korken haben auf Salmiaktla- 
schen längere Lebensdauer, wenn 
sie in flüssiges Wachs getaucht 
werden. Korken von Thermosila- 
schen sollten ab und an einmal in 
Sodawasser und anschließend in 
klarem Wasser ausgekocht wer- 
den, um zu vermeiden, daß die 
Getränke muffig schmecken. Kor- 
ken, die man einige Zeit in Öl legt, 
bleiben so luft- und wasserdicht. 


Ösierrezepie aus aller Welt 


chon seit altersher — seit 
I überhaupt Frühlingsfeste 
in deutschen Landen ge- 
feiert werden, ist Lammbraten 
das traditionelle Festtagsessen 
Der Lammrücken von Seite: 
Der Rücken wird gesalzen und 
gepfeffert und unter ständigem 
Begießen in Butter goldbraun- 
gebraten. Dann bestreut man 
den Braten mit Semmelbröseln 
und läßt auch diesen sehr schön 
braun werden. An Kräutern 
nimmt man zu Lamm am besten 
eine Würze aus Salbei und et- 
was Knoblauch 
Ein Schweizer Re- 
zept ist Lamm-Gi- 
got in Blätterteig: 
Lammkeule mit 
Zwiebeln, einer Rü- 
be und einem Stück 
Sellerie sowie Ros- 
marin schmoren, 
nachdem sie vorher 
in Butter angebraten wurde. 
Zum Schmoren die Bouillon 
mit etwas Weißwein angießen. 
Eine dicke Bechamelsauce her- 
richten, unter die noch warmer 
Parmesan gerührt wird. Das 
weiche Fleisch auf eine Schüssel 
geben, erkalten lassen, mit der 
Hälfte der dicken Sauce be- 
gießen und später den Rest der 





wieder erwärmten Sauce als 
zweite Schicht darübergeben. 
Den tiefgekühlten, fertigen und 
aufgetauten Blätterteig ausrol- 
len und die Lammkeule samt 
ihrem Saucenmantel darin ein- 
packen, wobei man den Knochen 
herausschauen läßt. Den Teig 
mit verklopftem Ei überpinseln 
und auf dem Backblech bei mitt- 
lerer Hitze eine halbe Stunde 
lang backen. Den Knochen mit 
einer Papiermanschette deko- 
rieren und auftragen Rus- 
sische Osterpastete: 200 g kör- 
nig gekochten Reis 
mit zwei hartge- 
kochten gehackten 
Eiern, feingewieg- 
ter Petersilie, ge- 
schnittenem Dill 
und einem EßRlöffel 
Butter vermengen. 
Ein gekochtes Huhn 
von den Knochen 
lösen und das Fleisch in kleine 
Stücke teilen. Mit Bouillon 
unter den Reis geben. Aus Mehl, 
Wasser, Essig, Salz und Butter 
einen Pastetenteig kneten. Eine 
größere und eine kleinere Platte 
ausrollen, mit Fülle bedecken, 
die Ränder zusammendrücken 
und im Ofen goldgelb backen. 
Die Osterpastete ist fertig. 
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OSTERTORTEN in achtzehn 
exakte Stücke zu teilen, ist 
eine Kleinigkeit, wenn dieser 
praktische Plastiktortenteller 
benutzt wird. Jedes Torten- 
stück läßt sich dann auch 
einzeln gut mit einer fest- 
lichen Garnierung verzieren. 





Irgropmutter- Rezept 


Schniselaufchampianons: 
Ein ichönes helliteiichiges 
Kalbsichnikel flach Flopien, 
jalzen. An einem Tiegel ei- 
nige Städhen Sped acben, 
dazu einige halbierie Zwie: 
bein, die mit Gewüranelfen 
beiterft sind, Beterjilien: 
fraut dazu, ein wenig fette 
Sleiihiunne und etwas 
Kein, leat das Schnikel hin: 
ein und läßt e$ bei mehr- 
maligem Ymfehren zuge: 
derft Fochen, bis es Ichön 
mürbe iit. Dann Bünitet 
man fleine Championons 
in Sutter, beitäubt jie mit 
ein wenig Mehl, aibt die 
Saute von dem Schnißel da- 
au und läßt aufforhen, Die 
Swiebeln und der Sped wer: 
den weggeiiebt, die Cham- 
pionons und die Sauce füllt 
man auf den Soden einer 
Schüflel. Das Schnikel wird 
dann kurz vor dem Service: 
ten auf die Füllung geleot. 





Glasstöpsel, die zu fest- 
sitzen, mit Vaseline oder Ko- 
kosfett einreiben, bevor. sie 
auf die Flasche gesetzt wer- 
den. Es ist dann eine Kleinig- 
keit, den Stöpsel aus dem 
Flaschenhals herauszuziehen. 


Eischeiben, je nach Be- 
darf, rund oder oval, die Sa- 
laten und kalten Platten den 
farblichen Akzent verleihen, 
erhältmandurcheinenleich- 
ten Druck der Hand auf die- 
sen scharfen Eierschneider. 











„Oh, Mammi. es ist wunderbar geworden...” 


Die automatische NEFF „Autotherm” 
Kochplatte hat einen Temperaturfüh- 
ler, der die Temperatur des Kochguts 
am Topfboden abtastet. Über ein 
Schaltsystem wird die Temperatur 
automatisch konstant auf der einmal 
eingestellten Höhe gehalten. Kein 
Verkochen, kein Verdampfen, kein 
Anbrennen mehr. Auch schwierigste 
Gerichte wie Souffl&ees oder Wasser- 
badsaucen können Sie jetzt spielend 
meistern; alles gelingt. 





Vom 
ersten 


Augenblick 


Eltern wissen, wie sie ihre Kinder freudig überraschen können. Auch ihr Kind freut sich über 


an 


a u — R| 























Auch das Schwierigste gelingt jetzt - 
Leckereien, an die Sie sich bisher 
nicht gewagt haben - mit der auto- 
matischen NEFF „Autotherm" Koch- 
platte. 

— 





© _Zeitschalter: der Herd schaltet - zu 
den eingestellten Zeiten automatisch ein 
und aus @ Backofenautomatik: komplettes 
Menu zur gewünschten Zeit @ Kochauto- 
mat: vermeidet Überkochen 


= 


so urteilen nicht nur die über 450.000 jugendlichen Leser - auch Eltern, Lehrer und 


Erzieher schätzen die guten Eigenschaften der RASSELBANDE. 


Stets vorbildlich und tadellos im Inhalt - frisch.und spannend geschrieben, dabei 
immer korrekt im Ausdruck - das ist die RASSELBANDE - die große deutsche 


Jugendgzeitschrift. Wirklich - eine Jugendzeitschrift für unsere 
Kinder, von der es heißt: immer eine besondere Freude für die 
Jugend,die sie liest - für dieEltern, die sieschenken. Ja,aufmerksame 


sympathisch _..ursemnn 








Kalbsbraten nach Pariser Art - Einen 
schönen Kalbsbraten vom Schlegel salzen. 
In einer Kasserolle Butter heiß werden 
lassen, das Fleisch hineingeben und von 
allen Seiten anbraten. Einen Löffel Kapern, 
einige Sellerie- und Zwiebelscheiben sowie 
Gewürznelken und zwei Eßlöffel gewürfel- 
ten Räucherspeck dazutun. Alles kurz 
weiterbraten lassen, mit Wasser aufgießen 
und eine Stunde schmoren. Während des 
Bratens das Fleisch mit Sardellenbutter 
und (kurz bevor es gar ist) mit einem Brei 
aus Rahm mit Mehl vermengt bestreichen. 
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Osterhappen - Eier fast hart 
kochen, in der Mitte halbieren, 
mit einem Häufchen Kaviar bele- 
gen, auf Toastscheibchen stellen 
und mit Schnitzen von Mandarin- 
Orangen umlegen. Das gibt einen 
besonders pikanten Geschmack. 
Aus Tomatensaft, Zitronensaft, 
einigen Spritzern Worchestersguce 
und Gelatine würzige Sülzchen 
herstellen und mit Curry-gewürzten 
Erbsen füllen. Auf rFumpernickel- 
stückchen pikante Quarkmasse 
spritzen und mit einem herben Jo- 
hannisbeergelee hübsch verzieren. 


Omelette mit Quarkfüllung 
1/4 | Milch mit 25 g Mondamin, 
1 Eigelb, 40 g Zucker und Vanillin- 
zucker verrühren, kurz kochen las- 
sen. Heiß unter ein steifgeschlage- 
nes Eiweiß ziehen. 250 g Quark 
abrühren und mit der erkalteten 
Masse vermengen, japanische 
Mandarin-Orangen und andere 
Früchte unterheben. Aus steifge- 
schlagenem Eiweiß (4 Eiern), etwas 
Zucker und Salz, 30 g Mondamin 
und 4 Eigelb Omelettschaum her- 
stellen und von einer Seite bak- 
ken. Mit Quark-Obst-Masse füllen. 





Osterzopf mit Mandeln » Aus 500 g | 
Mehl, einem Päckchen Backpulver, 200 q 
Zucker, einem Päckchen Vanillin, einer 
Prise Salz, 4 Tropfen Bittermandelöl, 4 Trop- 
fen Zitronenbacköl, einem Fläschchen Rum- 
aroma, je einer Messerspitze Kardamom 
und Muskatblüte, 2 Eiern, 175 g Butter, 
250 g Quark, 125 g Korinthen, 125 g ge- 
mahlenen Mandeln und 40 g würfelig ge- BER 
schnittener Sukkade einen Teig bereiten. ei EEE A I 
Zu Rollen auswalzen und daraus einen Den 
Zopf flechten. Im Ofen bei mittlerer 
Hitze fertig backen und mit einer 
Glasur aus 1 Teelöffel Gelatine, 
2 Eßlöffeln Wasser und 1 Eßlöffel 
Aprikosenmarmelade bestrei- 
chen. Mit Mandeln und mit 
feinen Zitronenstreifen be- 
sonders schön verzieren. 













Fotos: Hanse-Studio ($. 123); 
Scribe/Süß (2), Maizena, 


Hanse-Studio, Soltau 


Bunte Ostereier *® 
Wenn nicht alle bemal- 
ten harten Eier kalt ge- 
gessen werden, kann man 
sie anschließend schälen, 
hacken, mit $enf und 
sehr kleingeschnittenem 
Schinken mischen, auf 
Toast streichen und mit 
einer dicken, heißen 
Sauce aus Schmelzkäse 
übergießen. Mit Paprika 
würzen. Oder man hüllt 
die geschälten Eier in 
Mett ein, wendet sie in 
verklopftem Ei und Pa- 
niermehl und backt sie 
in schwimmendem Fett 
knusprig aus. Dazu S$a- 
lat und Kartoffelbrei. 


61161 
WORT UND BILD 





| „buerlecithin‘“ 
gibt Herz und Nerven 
neue Kraft! 


Sie wissen es ja selbst: Die Arbeit 
macht erst Spaß, wenn man sich ge- 
sund und leistungsfähig fühlt. Die 
Wissenschaft stellt in diesem Zusam- 
menhang fest, daß Leistungsfähigkeit 
und Nervenstärke vom Lecithingehalt 
der Körperzellen abhängen. Ein Man- 
gel an Lecithin bedeutet Müdigkeit 
und Erschöpfung. Deshalb muß dem 
Körper das fehlende Lecithin von 
außen zugeführt werden. Nehmen Sie 
„buerlecithin flüssig* — es enthält 
reines, hochwirksames Lecithin. 3—4 
Eßlöffel pro Tag genügen! Sie spüren 
es sofort: „buerlecithin flüssig“ ist 


echte Lebensenergie. 
Prof. Dyckerhoff (Münchener Med. 
Wochenschrift Nr. 17/57, S. 627—628): 


„Der Bedarf des Organismus an Leci- 
erhöht, wenn 


thin ist stets dann 
besondere Leistungen 
verlangt werden. Alter, 
Krankheit, Rekonva- 
leszzenz sowie große 
körperliche und gei- 
stige _ Überbelastung 
gehören zu diesen 
übermäßigen Beanspru- 
chungen.“ 


Wer schafft 
brauchtKraft, 
braucht 
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Tüfteln Sie mit! 
2Ie0 - 5002 - vau2 
wre - One - Day 
0005 - “OS - I» 


Jede der 36 Figuren bedeutet eine Ziffer. 
Gleiche Figuren sind gleiche Ziffern. Wel- 
che Ziffern sind für die Figuren einzuset- 
zen, damit die sechs Subtraktionsaufgaben 
auch richtig gelöst werden? Ein Tip: Schen 
Sie sich die Figuren bitte ganz genau an! 








Besuchskarte 


INGE SCHAEFERS 


FUERTH 





Diese Dame leitet eine große Firma. Ihren 
Beruf erfahren Sie, wenn Sie die einzelnen 
Buchstaben ihrer Visitenkarte kräftig durch- 
einanderschütteln und dann neu ordnen. 





Waagerecht: 1. Schauspielerin, die 
heldische Rollen gestaltet, 5. Stadt in Sü- 
derdithmarschen, 9. mittellos, 10. häufig, 
12. Endpunkt d. Erdachse, 13. nordameri- 
kan. Dichter (1809—49), 15. Spitzname 
Eisenhowers, 18. gegerbte Tierhaut, 22. 
vorspringender Gebäudeteil, 24. Sohn Aga- 
memnons, 26. Kadaver, 28. Tierprodukt, 
30. Klostervorsteher, 32. flüss. Fett, 35. 
engl. Anrede, 36. Altarnische, 37. Ab- 
schiedswort, 39, biolog. Klassifizierungs- 
begriff, 41. starkes Seil, 43. persönl. Für- 
wort, 46. Schwanzlurch, 49. bewegliche 
Knochenverbindungen, 52. ärztl. Beschei- 
nigungen, 55. persönl. Fürwort, 56. weibl. 
Figur aus Johann Strauß’ Operette „Die 
Fledermaus“, 59. Kurzwort für ein Eisen- 
bahnfahrzeug, 61. alkohol. Getränk, 64. 
Elend, 65. Teil des Dramas, 66. Bestandteil 
schott. Namen, 67. hochgradiger Schwach- 
sinn, 68. Grenzübertrittsschein für Kraft- 
und Wasserfahrzeuge. 

Senkrecht: 
oder Ladung, 2. metallhaltiges Mineral, 3. 
ehemal, deutsche Währungseinheit (Abk.), 
4. künstl. Weltsprache, 6. Rheinmündungs- 
arm, 7. die Ewige Stadt, 8. Bewegungs- 
gliedmaßen d. Fische, 11. langweilig, ge- 
schmaclos, 13. Mädchenname, 14. bibl. 
Männergestalt, 15. konfus, 16. Gefrorenes, 
17. westl. Großmacht (Abk.), 19, griech. 
Buchst., 20. griech. Göttin d. Morgenröte, 
21. weibl. Figur des Nibelungenliedes, 23. 
Tierferment, 25. Lebensbund, 27. Krebs- 
tier, 29. mohammedan. Name für: Jesus, 
30. Papagei, 31. Aktion, 32. Himmelsrich- 
tung, 33. weder warm noch kalt, 34. weib- 
liches Märchenwesen, 38. ital. Filmschau- 
spielerin, 40. Haustier d.Lappen, 42. weibl. 
Stimmlage, 44. Behälter f. Kleidung u. per- 
sönl. Bedarfsgegenstände des Matrosen, 45. 
engl. Biersorte, 46. einsam, verlassen, 47. 
Kennzeichen, 48. nord. Gottheit, 50. Tiro- 
ler Passionsspielort, 51. niederdeutscher 


Die Auflösung und die Namen 
der Gewinner unseres Preis- 


rätsels aus Heft 5 vom 27. 2. 
1962 finden Sie auf Seite 122 





Auflösung und Namen der Gewinner finden Sie in Heft 11 vom 22. Mai 1962 


1. Seeschaden an Schiff » 


Spruchbaukasten 


In jedem Kästchen ist ein sechs- 
buchstabiges Wort zu bilden, 
das im Zahlenfeld beginnt und 
im Zuge der gestrichelten Linie 
weiterläuft, Nach richtiger Lö- 
sung ergeben die Buchstaben der 
oberen Hälfte aller Kästchen, 
reihenweise gelesen, ein Sprich- 
wort. Die Wörter bedeuten: 
1. Schmetterling, 2. männl. Vor- 
name, 3. Jahreszeit, 4. Beweg- 
gründe, 5. Teil des Schiffes, 6. 
innerer Gehalt, Bestand, 7. gro- 
ße deutsche Hafenstadt, 8. Hül- 
senfrucht(Mhz.), 9. Felsenhöhle. 








Silbenrätsel 


Aus den Silben: ah - ca - dar - de - den 
-e-e-en- fe- frau - ganz - gen - he - 
horn - in - kan - ki - la - le - mat - me - 
me - mi-na-nen-ni-ni-nie-no-on- 
reu-ri- rie- ru -se-ste-te-ter- tor - 
u- ul- um sind 15 Wörter zu bilden, de- 
ren erste und dritte Buchstaben, von oben 
nach unten gelesen, eine sprichwörtliche 
Weisheit ergeben. 

Die Wörter bedeuten: 1. Hohe Regierungs- 
behörde, 2. Berggipfel der Walliser Alpen 
an der schweizerisch-italienischen Grenze 
und bekannt durch bergsteigerische Höchst- 
leistungen, 3. großer Laubbaum, 4. einer 
der biblischen Urväter, 5. Landpolizeibe- 
hörde, 6. Verkaufsstätte, 7. Bündnis, Ver- 
einigung, 8. Lebenspartner, 9. gastliche Ein- 
richtung, 10. Stadt in Nordschweden, flä- 
chenmäßig die größte der Welt, 11, Fein- 
heit und Geschmack in modischen Dingen, 
12, Fischfanggerät, 13. Leiter der Kirchen- 
musik, Organist, 14. Schluß, aus, 15. Lot- 
terielos, auf das kein Gewinn entfallen ist. 


Ausdruck für den Pranger, 53. nordostspan. 
Küstenfluß, 54. Höhenzug im nördl. Harz- 
vorland, 57. zeitgenöss. deutscher Kompo- 
nist, 58. Lebensende, 60. Ansiedlung, 62. 
einfarbig, 63. bekannter deutscher Jugend- 


Für die richtige Lösun 





Rätselgleichung 


(A—on)+ (B—on) + (C—er) + (D 
—u)+(E-n)+ (F-0)+(G—-d)=x 
Es bedeuten: A = Bund, Vereinigung, B 
— Lesart, Fassung, C = Person, die eine 
strafbare Handlung begangen hat, D = 
Tatmerkmal, geringste Menge, E = Wär- 
mespender, F = internationales Seenot- 
Funkzeichen (Abk.), G = Ehrenabzeichen, 
x = Hochschullehrer (Mehrz.). 


Rösselsprung 





schriftsteller (1842 bis 1912). (6 = 
Die Buchstaben in den 23 Kreisfeldern — 
Reihe für Reihe von links nach rechts gele- 
sen — nennen Ihnen eine alte Weisheit, 
die als Preisrätsellösung einzusenden ist. 


oe.) 


3 


haben wir einen Preis von 100 DM, einen von 75 DM, 


einen von 50 DM und fünfzig Preise von 5 DM ausgesetzt. Schreiben Sie bitte 
den Lösungssatz auf eine Postkarte. Gehen mehr richtige Lösungen ein, als 
Preise ausgesetzt sind, erfolgt die Ermittlung der Preisträger unter Ausschluß 
des Rechtsweges durch das Los. Angehörigen des Verlages ist die Teilnahme 
untersagt. Lösungen an: Preisausschreiben PRALINE, Hamburg 100 


Wissen Sie Bescheid? 


Rätselspiel in 
Wort und Bild 


Damit auch die neu hinzukommenden Freunde unseres bunten Bilderquiz' wissen, worum es geht: Zu 
erraten sind die Bilder, wobei Ihnen der Text helfen wird, Sie auf die richtige Spur zu führen. Er enthält 
jeweils eine Frage, und jedes Bild hat ein freies Feld, in das Sie die Anfangsbuchstaben Ihrer Antworten 
eintragen können. Bei richtiger Lösung ergeben diese Anfangsbuchstaben, von links nach rechts gelesen, 
den Namen einer Sauerkirsche, die zu den wertvollsten Einmachfrüchten zählt. Die Auflösung dieses 
Bilderquiz’ finden Sie zur Kontrolle Ihrer Ergebnisse auf Seite 122. Und nun viel Spaß beim Knobeln! 


Nach dem Innenhof des Mit diesem Stäbchen 
wurde dieses Monument altgriechischen Wohn- gibt der Dirigent dem 
zur Erinnerung an den hauses erhielt der Fest- Orchester Takt, Tempo 
Sieg eines Cherusker- saal einer Lehranstalt und Lautstärke figürlich 
fürsten errichtet.Esheißt? seinen Namen. Er lautet? an. Das Stäbchen heißt? 


Wie wird die Anlage Auf der Grotenburg 
bezeichnet, die häufig 
ein Gradierwerk hat, in 
dem Salzlösungen (grad- 


weise) verdichtetwerden? 


Sehr anhänglich ist der 
chinesische Spitz mit sei- 
nem dichten Fell, schräg- 
gestellten Augen und 
= blauer Zunge. Es ist ein? 


Kunstvolle Töpferarbeit 
zeigt sich in solchen un- 
glasierten, gebrannten 
Tonwaren, die oft aus 


Solcher Kniff im Lehr- 
buch eines Schülers trägt 
zuweilen eine schlechte 
Ordnungsnote ein und 


Manche Hausfrauen ver- 
wenden zum Teigausrol- 
len ein bestimmtes Kü- 
chengerät, das vielseitig 


Jn Opern und Operetten 
sieht man noch solche 
hohen chinesischen Rat- 
geber und Beamte aus 


Das Hifthorn des tapfe- 
ren Kämpen Roland wird 
inder Karlssage erwähnt. 
Sein Name ist uns über- 


Italien stammen. Es sind? hat welchen Namen? verwendet wird. Name? der Kaiserzeit. Ihr Name? liefert. Wie lautet er? 


Für  Beetumrandungen 
und auch als Schnittblume 
wird diese duftende Gar- 
tenpflanze gebraucht. Ihr 
volkstümlicher Name ist? 


Praktisch als Universal- 
werkzeug ist der verstell- 
bare Hammerkopfschlüs- 
sel zu verwenden. Er hat 
einen Namen. Welchen? 


Ein ergiebiges Fangge- 
biet für Dorsche und He- 
ringe finden die Fische- 
reiflotten bei dieser In- 
selgruppe. Wie heißt sie? 


Als Künstlerknoten war 
diese lockere Seiden- 
schleife früher bekannt 
und Attribut des gutange- 
zogenen Mannes. Name? 


Lehm, Mörtel, Gips und 
Zement sind Werkstoffe 
für einen fugenlosen, 
undurchlässigen Fußbo- 
den. Seine Bezeichnung? 








UNTERRICHT 


Lerne daheim! Englisch, Französisch, Spa- 
nisch, Italienisch. Prospekt frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32, Göttingen 


Lerne daheim! Richtig Deutsch / Guter Stil, 
Steno, Rechnen, Buchführung. Prospekt frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32/K, Göttingen 


Lerne daheim! Umschulung: Stenotypistin, 
Sekretärin, Buchhalter, Bilanzbuchhaiter, Kor- 
respondent, Steverhelfer, Werbeleiter usw. 
Abschlußzeugnisse - Studienführer frei. 

Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/U, Göttingen 


Lerne daheim! Maschinenbau - Bautechnik. 
Elektrotechnik (Meister, Bauführer, Techniker 
usw.) Abschlußzeugnisse. Prospekt frei. 

Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/T, Göttingen 


Lerne daheim! Dei bekannte Bildungsweg für 
Erwachsene. Über 80 000 Teilnehmer. Etwas 
Fleiß und Sorgfalt erforderlich. Volle kauf- 
männische Berufsausbildung nach Ihrer Wahl. 
Berufskatalog frei. 

Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/B, Göttingen 


Revolution! In 3 Wochen Zehnfingerblind! 
Steno 150 Sılben 5 Wochen! Eilschrift! Steno- 
typ. Sekretärin usw. Bürofächer-Umschulung. 
Freikatalog „Reform-Schnellmethode”! Dr. 
Kuhr’s Fernlehrinstitut, Heidelberg Fach 25 


Wer will Sprachen lernen? Englisch, Franzö- 
sisch, Italienisch, Spanisch oder Portugiesisch 
daheim im persönlichen Fernunterricht mit 
ständiger Kontrolle des zunehmenden Kön- 
nens bis zum Abschlußzeugnis. Es lohnt sich, 
den kostenlos. Prospekt anzufordern. Zickerts 
P.R. Sprachkurse, München 55 (Großhadern) 


Frauenberufe: Kaufm.-praktische Arzthelferin 
Auslandskorrespondentin, Sekretärin. !/s oder 
1 Jahr, Ausbildungsbeihilfen. Beginn sofort. 
Freiprospekt. Privatschule Dr. Jungbecker, 
Düsseldorf, Kronprinzenstraße 80-84 


Marlies Scholz „Schule der Dame” macht das 
Beste aus Ihrem Typ, sep. Mannequin-Ausbil- 
dung, Köln, Düsseldorf u. Genf. 14tägige 
Ferienkurse. Bildprosp. Köln, Apostelnstr. 1-3, 
Tel. 21 55 85 


Arzthelferin mit Diplom. Halbjährige Berufs- 
fachlehrgänge für kaufm.-praktische Arzt- 
helferinnen. Kursbeginn jeweils April und 
Oktober. Modernes Wohnheim. Ausbildungs- 
Beihilfen. Fordern Sie Freiprospekt 1 D 
Priv. Lehrinstitut Dr. med. Buchholz, Univ.- 
Stadt Freiburg, Schwarzwold, Starkenstr. 36 


Lerne Sprachen! Englisch, Französisch, Italie- 
nisch, Spanisch, Russisch — Freiprospekt durch 
Rogge (6903) Neckargemünd Abt. 2 


Ausbildung zum Techniker und Ingenieur im 
Tagesstudium und auf dem Weg der Fern- 
vorbereitung mit anschl. Seminar und Examen. 


TECHNIKUM — WEIL AM RHEIN, Abtlg. 7 


Stenografie in fünf Wochen! Anfangs-Fern- 
kurse/Fortbild./Eilschrift. Freiprosp. fordern. 
Fernsteno-Verlag, Offenbach/M. Postf. 272/P. 


Abitur, Mittlere Reife. Ingenieur durch Fern- 
unterricht seit 65 Jahren. Freiprospekt von 
Rustinsches Lehrinstitut, München 13, Schleiß- 
heimer. Str. 205, Abteilung W 15 


Was ist Fernunterricht? Die Erfolge beweisen 
es: die bequemste und wirksamste Methode 
der Erwachsenen-Ffortbildung, die Hundert- 
tausende beruflich vorangebracht hat. Sie 
lernen in Ruhe zu Hause nach leichtfaßlichem 
Lehrmaterial, unter persönlicher Anleitung. 
Volksschule genügt — Aufgabenkorrektur per 
Post — Abschlußzeugnis. 97 verschiedene 
Kurse: Abitur/Mittl. Reife, Deutsch, Rechnen, 
Schriftverk., Sekretärin, Steno/Masch. Schrei- 
ben, Meisterprüfung, Bautechn., Kfz.-Techn., 
Elektro-Techn., Industriekfm., Buchhalter, 
Geschäftsführer, Betriebswirt, Fremdsprachen 
usw. Verlangen Sie sofort den 232seit. Berufs- 
und Studienhelfer von Deutschlands größter 
Fernschule, Hamburger Fern-Lehrinstitut, 
Abt. 76 EH, Hamburg-Rahlstedt 


SEKRETARINNEN - STUDIO BADEN - BADEN 
Mitglied der Sekretärinnen-Akademie BDS. 
Internationale Berufsfachschule. Ganzjährig 
Drei-Wochen-Ferienkurse. Viertel-, halb-, 
einjährige Ausbildung zur geprüften Sekre- 
tärın BDS mit Paß und Diplom 


Englisch lernen — in London! Es lohnt sich, 
den deutschen Prospekt der London School 
of English, Dept. P, 20/21 Princes Street, 
London W. 1., kostenlos anzufordern 


Auch du lernst Zeichnen, Akt, Porträt, Kari- 
katur, Mode, Landschaft, Schrift und Re- 
klame usw. Illustr. Freiprospekt D anfordern. 
Fernakademie Karlsruhe 


Nebenberufliche Ausbildung zum Techniker 
und Ingenieur mit der Möglichkeit des staat- 
lichen Ingenieurabschlusses in den Fachrich- 
tungen: Maschinenbau, Bautechnik, Elektro- 
technik, Heizung/Lüftung. Weitere Berufs- 
ziele: Betriebswirt, Bilanzbuchhalter, Wer- 
befachmann, Grafiker, Techn. Zeichner, In- 
nenarchitekt, Architekt, Schriftsteller und 
Schriftleiter. Studienpläne mit Berufshand- 
buch kostenlos. Studiengemeinschaft Darm- 
stadt, Abt. F 13 


Funktechnik für Hobby und Beruf. Per Funk 
als Amateurfunker mit Menschen in aller Welt 
sprechen! Dabei gleichzeitig ausgezeichnete 
Berufschancen gewinnen! Ausbildung bis zur 
amtlichen Lizenz d. anerk. Fernstudium. Keine 
Vorkenntnisse erforderl. Freiprospekt durch 
Institut f. Fernunterricht, Abt. C5, Bremen 17 


STENO für Fortgeschrittene (Stufe 120 bis 
200 Silben) Meisterschreiber unterrichtet. Aus- 
kunft gratis. Fernsteno Bochum, Postfach 


Reiseleiter(innen)- u. Stewardessen-Ausbildg. 
Vermittlung von Auslandsstudienaufenthalt. 
Institut f. Touristik, München 50, Postfach 267 


Gebrauchsgraphik — ein aussichtsreiches, ne- 
benberufliches Studium. Berufsreife Ausbil- 
dung in allen Zweiggebieten wie Anzeige, 
Plakat, Prospekt, Schutzmagke usw. Ferner: 
Modezeichnen, Karikatur, Innenarchitekt, 
Schaufensterdekoration, Werbefachwesen. Be- 
rufshandbuch und Studienpläne kostenlos. 
Studiengemeinschaft (Abt. F 13) Darmstadt 


Eigenheim DM 8000,- billiger gebaut! Kein 
Kunststück, wenn man weiß, was man alles 
selbst tun kann und wie man's machen muß. 
Anleitung und Ausbildung d. bewährten Fern- 
lehrgang mit indiv. Beratung. Freiprospekt d. 
Institut f. Fernunterricht, Abt. BB 27, Bremen 17 


DO YOU SPEAK ENGLISH? PARLEZ-VOUS 
FRANCAIS? zHABLA VD. ESPANOL? Mühelos 
perfekt durch „Paustians Sprachzeitschriften”. 
Probemonat kostenlos vom Paustian Verlag, 
Abtl. 65, Ahrensburg bei Hamburg 


Stenotypistin-Sekretärin. Schnellausbildungs- 
kurs jetzt zu Haus durchführbar. Bitte Frei- 
prospekt hf sofort anfordern. Studien- 
institut Karlsruhe, Kaiserallee 16 


Modische Umstandskleider! Fordern Sie noch 
heute unseren bebilderten Katalog mit Stoff- 
mustern an. FRITZSCHE-MODEN, Abt. A, 
Nürnberg 2, Fach 746 


Japan-Optik! Gratis Ratgeber, 8% 30, DM 7]. 
Anglo-European AB Y1, Hambg. 40, Postf. 4388 


Tischtennis-Tische ab Fabrik, enorm preis- 
wert, Gratiskatalog anfordern! Max Bahr, 
Abt. 205, Hamburg-Bramfeld 


Echte Schafwollvorleger 60/120 cm DM 25,90, 
alle Farben. Nachn. Rückgaber. Handweb. 
Aichwalder, Göggingen-Augsburg 108 


Jetzt ohne Anzahlung 1 Blum-Fertighaus. 


Abt. 104, Kassel - Ha. 


JERSEY-KLEIDER-RESTE, doppelt gestrickt, 
fehlerfreie Kleidercoupons, modernste Farben 
und Jacquardmuster, 3 Pfund ausreichend für 
ca. 2 Kleider. Gesamtpreis DM 23,45 u. Porto. 
Rückgaberecht. Nachnahme. Bornstein, Im- 
menstadt/Allgäu, Abtlg. 28. — Restepreisliste 
kostenlos 


RIM — Radio-, Ela-, Elektronik-Bausätze — 
ein Begriff für Bastler. Ausführliche u. leicht- 
verständliche Baumappen für jeden Bausatz 
einzeln erhältlich. Verlangen Sie gratis „Bau- 
mappen-Verzeichnis“! Für die theoretische 
Fortbildung gratis „RIM - Literatur - Fibel”. 
RADIO-RIM, 8 München 15, Bayerstr. 25 


Berghonig aus TASCO, cremig, gelb und 
weich wie Butter, geschmacklich ein Wunder 


der Natur. Probedose 3!1/s Pfd. = 1750 g 
netto DM 11,90 portofrei per Nachnahme. 
HAUS HEIDE, Honigversand, Abt. B 1, 


Bremen, Postfach 1421 


Kommt der Storch zu Ihnen? Dann fordern Sie 
meinen kostenlosen Farbkatalog über Baby- 
ausstattungen on. Ursula Ullrich, Abt. 4, 
Erlangen-Buckenhof 


Preisgünstige 30-cm-Marken-Langspielplatten 
aus Klassik - Unterhaltung - Jazz - Tanz für 
Mono oder Stereo. Pro Platte nur DM 15,-. 
Verlangen Sie Angebot „somerset“! RADIO- 
RIM 8, München 15, Bayerstraße 25 


Oberbetten 124/180, 2!/; kg Federfüllung, 
28,80 DM, 130/180, 3 kg Federfüllung 29,60 
DM. Kopf- und Bettwäsche billigst, liefert 
Betten-Müller, Abt. 204, Marktredwitz/Bay. 


Wundervolle Olgemälde. Monatsrate ab 6.-. 
Verl. Sie Angeb. Bilder-Blume, Berlin-Gatow 2 


Erwarten Sie ein Baby? Dann lohnt es sich, 
den neuesten Farbkatalog für Baby-Ausstat- 
tungen kostenlos anzufordern. Baby-Walz, 
Abt. 78, Bad Waldsee 


Trevira, Dralon, Diolen, dann fordern Sie 
noch heute kostenlos und unverbindlich Stoff- 
muster und Preislisten an. H. Strachowitz, 
Abt. 4/N, Buchloe/Schwaben — Deutschlands 
größtes Reste-Versandhaus 


Wallerwirt Töschling, b. Pörtschach/Wörther- 
see/Kärnten, dir. am See. Vollpens. ab 11 DM 


VERSCHIEDENES| 


ZAUBERKATALOG gratis. Auch Sie können 
sofort zaubern. MAGIE-LINDEN, KE 41, (21 a) 
Detmold, Postfach 


ERROTEN, Unsicherheit, Angst, Jugendsünden 
usw. beseitigt durch i. 35 J. tausendf. bewährte 
L&on-Hardt-Methode nur vom Verfasser selbst. 
Abt. L. H., München 13, Schließfach 130 


Horoskope, bei Nichteintreffen Honorar zu- 
rück. Prospekt frei. A. Imiela, gepr. Astro- 
loge, Niedermarsberg i. W., Postfach 129 


KOSMETISCHE OPERATIONEN - Privatklinik 
Köln-Bensberg, Dr. Meyer. Alle kosmetischen 
Operationen einschließlich Brustverkleinerun- 
gen und -vergrößerungen und Fattplastiken 
Telefon: Köln 593294 


Schriftdeutung! Ehe - Charakter - Beruf. Dipl.- 
Ing. Graphol. Sanders, Essen, Aachen. Str. 34 


ZUVERLASSIGE JAHRESHOROSKOPE. Andr& 
Collani, Krefeld. Postfach K/606 


Blauetikett, die neue Kosmetik auf biologischer 
Kräuterbasis. Verlangen Sie Prospekt. Kräuter- 
kulturen (22b) Offstein 


Kosmetisch-plastische Operationen Würmtal- 
Klinik Stockdorf vor München, Alpenstraße 9, 
Telefon: München 89815 


Größer werden — auch Erwachsene schnell, 
sicher und gesund. Kein Apparat! Frei- 
prospekt: Langer G. E. 5. Hamburg 36 


Lungenraucher. Überraschend leicht z. Nicht- 
raucher durch völlig neuartige, unschädl. u. 
angenehme Entwöhn. Kostl. Berat. d. Marien- 
Apoth., Dischingen: Bad Hombg., Pf.227/A2] 


Neu! Hypnotisieren schnell und leicht mit 
„Garantie“ erlernbar! Verblüffende Erfolge! 
Prospekt frei. A. Ulrich, Abt. 18, Regen/Bay. 


Kosmetische Operation. Klinik Werdenfels. 


Garmisch. Freiprospekt P. 


Erröten, Schüchternheit, Hemmungen, Angst 
usw. schnell u. leicht beseitigt! Freiprospekt 
anfordern! A. Ulrich, Abt. E-18, Regen 


HAARSORGEN? Ausfall, Schuppen, Schwund, 
brechend., spaltend., glanzl. Haar? Ca. 250000 
bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Tägl. begeisterte Dankschreiben. Ausgekämm- 
te Haare an Haarkosmet. Labor Frankfurt/M. 
1, Fach 3569/51. Sie erhalten kostenl. Probe. 


Wissen, wann man obenauf — durch ein Pe- 
riodogramm. Prosp. Postf. 4734 Düsseldorf ] 


Gewürzkräuter. Samen und Pflanzen für Ihren 
Garten. Preisliste frei. Kräuterkulturen (22 b) 
Offstein 


Ilustr. Briefmarken-Zeitung kostenl. Halb- 
jahresabonn. Marken-Schneider, Reutlingen ] 


„MEIN BUNGALOW” soeben erschienen, 
2. verb. Auflage, ein Buch m. 100 Entw. u. 
Kostenberech. ebenerd. Häuser. 18.50 DM u. 
Nachnahme und Versandkosten. MI-A-ZET, 
Minden/W., Postf. 169/7 


Handschriftendeutung! Wissensch. Expertisen 
f. Frag. d. Leb. u. Berufs. Eignungsgutacht. 
Graphologisch. Studio Saarbrücken, Postf. 29 


Erfolg haben durch ein Periodogramm. Pro- 
spekt Postfach 4734 Düsseldorf 1 


HEIRATEN | 


Eheporiner, 





darunter viele 
Akademiker, finden Sie im Evangelischen 
Briefbund „Weg-Gemeinschaft“, Leitung: 
Frau Elfriede Herrmann, Detmold (Lippe), 
Postfach R/224. Gratis-Auskunft u. Schriften 
im verschloss. Brief diskret ohne Absender 


Evangelische 





Ihr Herz bleibt jung 


neu! Neo-Zirkulin 
Allium-Perlen 


schützen vor 
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Apoth. u. Drogerien 








Proben in 





Man macht sich’s 
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Zahnpflege fängt mit der richtigen Zahnbürste an: sie muß 
passen — wie die echte FUCHS. 

FUCHS-BIBORST ist die Zahnbürste mit Doppeleffekt: 
elastisch-kräftige Innenborsten zur Reinigung der Zähne — 
und außen weichere Borsten zur schonenden Massage 
des Zahnfleisches. FUCHS-BIBORST gibt es in hart. mittel 


und weich. 


Kraftige Innenborsten zum Reinigen 
und Polieren der Zahne. 


Weicherer Borstenkranz zur ange- 
nehmen Zahnfleischmassage. 


wie nach Maß-die echte WAR 
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Eine neue 
Musik 
im Haushalt! 


Frauen — überall in derWelt.... Frauen 
von heute lieben diese Musik: dieses 
zzzzzzzzh der Kaffeemaschine, dieses 
mmmmmmmrrh ... mmmmmmmrrh ... 
mmmmmmnrrh der Bottichwaschma- 
schine. Wenn Sie den Rhythmus der 
Waschmaschine hören . ... wenn Sie 
Persil 59 eingefüllt haben, dann wissen 
Sie, dann hören Sie: Jetzt erhält die 
Wäsche ein erfrischendes Bad — schnell 
und gründlich, schonend und mild! In 
den modernen Haushalt gehört heute 
das moderne Waschmittel Persil 59. 


das beste P 


P 4/62 


20000 Hände 
arbeiten für Henkel! 


Wissen Sie, was hinter Persil 59, was 
hinter dem Namen Henkel steht? Viele 
Frauen haben es gesehen. Sie wissen 
es: ein Werk in der Größe einer Stadt. 
20000 flinke Hände, die entwickeln, 
prüfen, kontrollieren, produzieren, ver- 
packen, die alles tun, damit Sie ein 
Waschmittel bekommen, wie Sie es 
sich wünschen. Persil 59. Unübertroffen 
in der Qualität. Immer modern. Immer 
jung. Persil 59 — das beste Persil, das 
es je gab! Das ganz moderne Wasch- 
mittel für Millionen Frauen! 


Greifen Sie 
heute nach der 
rasengrünen 


Packung 





Heute ist doch Ihr Einkaufstag! 
Greifen Sie heute nach der rasen- 
grünen Persil-Packung, die so strah- 
lend frisch aussieht, so leuchtend 
wie taufrisches Gras im Frühling. 
Den Duft, die Frische von Wind, 
Luft und Sonnenschein ... alles, was 
Sie für Ihre Wäsche so sehr lieben ... 
finden Sie in Persil 59. Denken Sie 
daran bei Ihrem Einkauf! Heute! 
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ersil, das es je gab! 
aHenkei) 


Heute hat Mutti wieder Langnese-Eiskrem 
mit nach Haus gebracht. Aber diesmal 

ist es eine neue Sorte. Da ist die 

Freude besonders groß, denn auch 
Kinder lieben die Abwechslung. 

Und Langnese-Eiskrem schmeckt einfach 
fabelhaft. Darüber hinaus - und das 

wird alle Mütter interessieren - 

ist Langnese-Eiskrem besonders gehaltvoll. 


Er wird nur aus allerbesten Zutaten bereitet. 









Erdbeer-Vanille-Geschmack 





x mit vielen Erdbeer-Stückchen 
| rar \ F 
U Pe Eiskrem 
Nuß-Vanille-Geschmack 
N F Pr mit feinen Haselnuß-Stückchen 
ürg 
3] Düapı 
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—_ 


Leicht zu transportieren und aufzubewahren 
Beim Einkauf fest in eine dicke Zeitung gewickelt, 
hält sich die Hauspackung gut 1 Stunde, mit Zei- 
tungshülle im Kühlschrank 2-3 und im Eiswürfel- 
fach sogar 12-14 Stunden. 


Knödel 


Br 


Ostern! 








Ein fremdes Kind ohrfeigen? 


Herr Herbert H. schreibt: Unser 
sechsjähriger Sohn hat sehr zu lei- 
den unter einem um Jahre älteren 
Raufbold, der die ganze Straße ter- 
rorisiert, sich aber insbesondere 
unseren Sohn aufs Korn genom- 
men hat. Ich habe den Eltern des 
Störenfrieds geschrieben, ohne daß 
ich eine Antwort bekommen oder 
sich sonst etwas geändert hätte. 
Jetzt bleibt mir nichts anderes 
übrig, als dem Bengel bei passender 
Gelegenheit einige Ohrfeigen oder 
auch eine Tracht Prügel zu verpas- 
sen. Meine Frau sagt, die heutigen 
Gesetze verbieten das. Hat sie 
recht? Wie soll ich mich verhalten? 
Lieber Herr Herbert! Streng ge- 
nommen begehen Sie eine vorsätz- 
liche Körperverletzung und sind 
strafbar, wenn Sie ein fremdes 
Kind ohrfeigen. Wie überall, so 
verbietet das Gesetz auch hier die 
Selbsthilfe. Knöpfen Sie sich lieber 
diesen Jungen bei passender Gele- 
genheit auf der Straße vor und re- 
den ihm ins Gewissen. Erfahrungs- 
gemäß ist das am wirksamsten. 


Sollen wir absagen? 


Frau Ursula Z. schreibt: Bisher 
haben wir immer ein sehr offenes 
Haus geführt und vor allem auch 
die Geburtstage meines Mannes 
groß gefeiert, zu dem auch unauf- 
gefordert seine zahlreichen Be- 
kannten und Geschäftsfreunde ihre 
Aufwartung machten. Da ich mich 
jedoch gerade von einer schweren 
Erkrankung erhole, hat mir der 
Arzt strikte Ruhe verschrieben. 
Mein Mann will jetzt an alle seine 
Bekannten Karten schicken mit der 
Mitteilung, daß er in diesem Jahr 
von Besuchen abzusehen bittet. Ich 
bin zwar gerührt von seiner Be- 
sorgnis, halte aber diesen Ausweg 
den Gratulanten gegenüber für 
verletzend und unhöflich. Lieber 
beiße ich die Zähne zusammen und 
lasse die Feier über mich ergehen. 
Was meinen Sie? 

Liebe Frau Ursula! Es wäre in der 
Tat unhöflich, „Ausladungen“ zu 
verschicken, nachdem gar nicht ein- 
geladen worden ist. Bitten Sie 
einen guten Freund des Hauses, 
überall die Nachricht zu verbrei- 
ten, daß in diesem Jahr die übliche 
Feier nicht stattfinden kann. Wer 
dennoch zu Ihnen kommt, muß 


Verständnis dafür aufbringen, daß 
er nach einem kurzen Drink wie- 
der verabschiedet wird. Niemand 
ist verpflichtet, seinen Geburtstag 
groß zu feiern. Aber sobald Sie 
wieder vollständig genesen sind, 
können Sie alles nachholen. 


Die Straßen Roms 


Frau Selma L. schreibt: Italien war 
schon immer das Land unserer 
Sehnsucht, und im letzten Urlaub 
erfüllten wir uns endlich diesen 
Herzenswunsch, indem wir für vier 
Wochen seine schönsten Plätze be- 
reisten. Als Ingenieur interessierte 
sich mein Mann 'selbstverständlich 
auch sehr für die gewaltigen Lei- 
stungen der Antike auf dem Ge- 
biet des Bauwesens und der Archi- 
tektur, die man dort schon vor 
mehr als zweitausend Jahren voll- 





Jetzt ist siedran 





Alle Männer besitzen eine Wir- 
belsäule, aber nur wenige Rück- 
grat. * 

Heute fällt auf einer Cocktail- 
party ein Mann sofort auf, 
wenn er über Dinge redet, von 
denen er etwas versteht. 


* 


Männer lieben auf die Dauer 


feurige Frauen nur, wenn sie 
am Herd bleiben. 


* 


Für viele Männer sind Autos 
Visitenkarten in Chrom und 
Lack. x 

Alle Männer träumen davon, 
eine außergewöhnliche Frau zu 
bekommen, und schließlich hei- 


raten sie die, die zu ihnen paßt. 





brachte, und auch ich verstummte 
oftmals in schweigender Bewun- 
derung, wenn wir die imponieren- 
den Ruinen besichtigten. Eines 
allerdings will mir nicht in den 
Kopf, daß die alten Römer auch 
schon ein weitverzweigtes, hervor- 
ragend angelegtes Straßennetz ge- 
habt haben sollen. Soviel ich weiß, 
haben sich noch unsere Vorväter 
im Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts (ich denke an Goethes „Italie- 
nische Reise“) jedesmal über die 
schlechten Reisewege beklagt. 


Liebe Frau Selma! Das alte Sprich- 
wort „Alle Wege führen nach 
Rom“ hatte vor zweitausend Jah- 
ren tatsächlich noch seine wort- 
wörtliche ‘ Bedeutung. Von der 
Nordsee bis an den Rand der Sa- 
hara, von der Atlantikküste bis 
Mesopotamien führten die Straßen 
des römischen Imperiums, die alle 
an dem von Kaiser Augustus er- 
richteten goldenen Meilenstein auf 
dem Forum Romanum endeten. 
Schon früh waren nämlich die 
Römer bestrebt, durch Fern- 
straßen, die zunächst militärischen 
Zwecken, dann auch dem Handels- 
und Reiseverkehr dienten, ihre 
Kolonien und Bundesgenossen mit 
der Hauptstadt zu verbinden. Über 
80000 Kilometer erstreckte sich 
das vorzügliche Straßennetz unter 
dem Kaiser Trajan. Meilensteine, 
Wegkarten und regelrechte Kurs- 
bücher sorgten dafür, daß der Rei- 
sende schnell und bequem sein Ziel 
erreichte. So konnte man bereits in 
den ersten kaiserlichen Jahrhun- 
derten rascher von Rom nach Mar- 
seille oder Konstantinopel gelan- 
gen, als um 1800 von München 
nach Hamburg. Die heutigen Ita- 
liener, die als Straßenbauer welt- 
berühmt sind, erweisen sich somit 
als echte Erben der alten Römer. 


Mein Sohn will studieren 


Herr Horst K. schreibt: Was kostet 
eigentlich ein Medizinstudium? 
Unser Sohn möchte vielleicht spä- 
ter Arzt werden, aber wir wissen 
nicht, ob wir uns das leisten 
können. 

Lieber Herr Horst! Rechnen Sie 
mit einer Mindestsumme von rund 
20 000,— DM, die Sie in fünfein- 
halb Jahren für das elfsemestrige 
Studium aufbringen müssen: Etwa 
170,— DM Universitäts- und Vor- 
lesungsgebühren sowie 100,— DM 
Fachliteratur je Semester, für den 
Lebensunterhalt einschließlich 
Miete monatlich etwa 250,— DM. 
Hinzu kommen Prüfungsgebüh- 
ren von rund 400,— DM für „Phy- 
sikum“ und Staatsexamen. Nach 
Abschluß des Studiums sind noch 
zwei Pflichtassistentenjahre vorge- 
schrieben, für die jedoch bereits 
eine Entschädigung gezahlt wird. 
Natürlich gibt es verschiedene För- 
derungsmöglichkeiten und Beihil- 
fen, ebenso wie sich je nach den 
Bedingungen des Einzelfalls eine 
andere Kostengestaltung ergeben 
wird. Zum Beispiel kann Ihr Sohn 
sich durch Nebenverdienst und Fe- 
rienarbeit in den ersten Semestern 
einige eigene Einnahmen verschaf- 
fen, oder die Lebenshaltungskosten 
verringern sich entsprechend, wenn 
Ihr Wohnort zugleich Universi- 
tätsstadt ist und Ihr Sohn weiter- 
hin ım Elternhaus leben kann. Für 
besonders Begabte werden Gebüh- 
rennachlaß und Stipendien ge- 


